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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Sternwürfel, ein kosmisches Gebilde. Mittlerweile haben Bull und sein Team eine echte Spur.

In der Milchstraße entsteht in dieser Zeit das Elysion, die Fortsetzung des Projektes von San. Rhodans positive Vision wird also vorangebracht, während sich gleichzeitig seine Gegner rüsten. Diese bezeichnen sich anscheinend als Legaten.

In Flint Cole glauben die Legaten offenbar, einen guten Helfer gefunden zu haben. Cole begibt sich auf die Reise in eine andere Galaxis, wo er einen Vermittler treffen soll. Dieser absolvierte selbst einst DIE LEGATISCHE PRÜFUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Shrou Loubviwum – Der General der Ghoublanen wird zum Heiligenmörder.

Prau Oimalwon – Die Generalin ist eine treue Ergebene des Großkönigs.

Flint Cole – Der Terraner muss sich entscheiden, welchen Weg er gehen will.

Leni Hazard – Die USO-Agentin geht in den Einsatz in der Galaxis Hangay.

R – Die Mabomkolonie nimmt an einem Shinobi-Einsatz teil.

 


1.

Flint Cole

27. Dezember 2255 NGZ

 

Die PELLOUISE schlüpfte aus dem Linearraum.

Beinahe vier Tage war Flint Cole mit dem fremden Schiff unterwegs gewesen. Es bestand im Wesentlichen aus zwei ineinander verschobenen diskusförmigen Körpern. Äußerlich ähnelte es einem Blauwal, der durch den Ozean zog. Nun glitt der Blauwal zurück ins Standarduniversum.

Cole hielt den Atem an, als im Holo der Zentrale das Bild des gewohnten Weltraums entstand. Vor ihm lag ein großes Gebilde aus Sternen, das sich laut den Anzeigen über mehr als einhunderttausend Lichtjahre erstreckte und mehr als zweihundert Milliarden Sterne enthielt: eine Spiralgalaxis vom Typ Sc. Aus dem kleinen hellen Zentrum fächerten sich weit geschwungene Spiralarme in den Weltraum.

Ehrfürchtig fuhr Cole aus dem Sessel des Kommandanten hoch. Er hatte sich hineingelümmelt, um etwas zu verzehren, das er sich aus der Bordküche geholt hatte und das optisch am ehesten einem Sandwich mit zu viel Salat ähnelte. Geistesabwesend legte er das angebissene Brot auf die Armlehne und trat auf das Holo zu, tauchte körperlich in die Sterneninsel ein.

Die Galaxis, über deren Hauptebene die PELLOUISE herausgekommen war, musste Hangay sein: Heimat der Kartanin, der Nakken und der Hauri, über zwei Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.

Cole kramte aus seinem Gedächtnis zusammen, was er über Hangay wusste. Das Sterngebilde stammte ursprünglich aus dem sterbenden Universum Tarkan. Es war überhaupt erst vor etwa eintausendachthundert Jahren ins Standarduniversum transferiert worden. Sein Licht hatte die Milchstraße und die anderen Galaxien der Lokalen Gruppe noch nicht erreicht, da es sich erst seit diesen eintausendachthundert Jahren im Standarduniversum ausbreitete. So konnte man ironischerweise am Himmel der Erde die weiter entfernte Andromeda-Galaxis betrachten, jedoch nicht das vorgelagerte Hangay.

Verblüfft stellte Cole fest, dass er, der mit der PELLOUISE direkt über Hangay stand, dennoch die ganze Galaxis bis zu ihrem Kern überblickte, nicht nur eintausendachthundert Lichtjahre weit. Demzufolge musste er sich quasi schon im Einflussbereich Hangays befinden.

Als Materiewippen die Galaxis seinerzeit stückweise ins Einstein-Universum geschafft hatten, war nicht einfach stellare Materie überführt worden, sondern komplette Brocken Raum-Zeit, in die die Materie eingebettet war. Dazu gehörten die Lichtquanten, die bereits vom galaktischen Zentrum unterwegs gewesen waren. Sie erreichten, nachdem sie vor einhunderttausend Jahren ihre Reise in Tarkan begonnen hatten, nun am neuen Standort Coles Augen, oder besser: die normaloptischen Sensoren der PELLOUISE.

Wie in Trance trat Cole noch einen Schritt nach vorne, mitten hinein in das Bild der fremden Galaxis. Etwas stimmte nicht.

Inmitten der Spiralarme zeigten sich eigenartige Verformungen, wie bei einem Omelett, das in der Pfanne Blasen wirft. Anders als bei einem Omelett schillerten die Blasen in allen möglichen Farben. Andere Regionen erschienen völlig sternenleer, als wären Löcher in die Galaxis gestanzt worden.

Woher kam das? Zuerst dachte er an einen Strangeness-Effekt, aber in dieser Form war niemals einer beobachtet worden, und zudem musste sich der Strangeness-Wert mittlerweile längst angeglichen haben.

Dann begriff Cole: Was er da zu sehen bekam, waren Auswirkungen des anderen großen Ereignisses, das Hangay vor etwa neunhundert Jahren erfasst hatte. Damals hatten die Mächte des Chaos daran gearbeitet, die Galaxis in eine Negasphäre umzuwandeln. Zwar war diese Entwicklung letztlich umgekehrt worden, aber ihre optischen Effekte waren noch immer zu sehen: Die Proto-Negasphäre hatte die Raum-Zeit pervertiert und damit auch die Lichtquanten, die seit hunderttausend Jahren innerhalb Hangays unterwegs waren. Sie waren auseinandergerissen, zum Teil vernichtet und zum Teil aus ihrer Bahn gesprengt worden, bis sie schließlich ihre Reise auf anderer Route fortgesetzt hatten.

Das war es, was Cole wahrnahm. Hangay sah in Wahrheit nicht so aus, wie Cole es wahrnahm. Es war sein Licht, das Coles Augen einen Streich spielte.

»Hyperorter!«, kam es automatisch über Coles Lippen.

Er wollte sich ein Bild der Galaxis machen, wie sie wirklich aussah. Mit Ortungssystemen, die auf hyperenergetischer Basis arbeiteten und sie daher jenseits der nur lichtschnell vorankommenden Quanten zeigten.

Aber die Positronik des fremden Schiffs reagierte nicht. So wie sie es die vergangenen vier Tage nicht getan hatte. Das Schiff wurde von einem Autopiloten gesteuert, und bisher waren alle Versuche Coles, mit ihm zu kommunizieren, kläglich gescheitert. Die Schiffspositronik reagierte nicht auf Ansprache, und keiner seiner Befehle schien eine Wirkung zu haben.

Lediglich die Innenschotten öffneten sich, wenn Cole sich ihnen näherte. Das hatte ihn in die Lage versetzt, das Schiff in den vergangenen vier Tagen ausgiebig zu erkunden. Zu seiner Erleichterung reagierte die Bordküche auf einfache Eingabeaufforderungen. Jedoch ließ sie sich nicht zu einem Gespräch überreden, das über die Auswahl von Zutaten hinausging.

Cole warf einen sehnsüchtigen Blick zurück auf das angebissene Sandwich, das er auf dem Kommandantensessel zurückgelassen habe. Aber er blieb nachdenklich inmitten des Hangay-Holos stehen.

Er war alles andere als der Kommandant dieses Schiffs.

Er war gegen seinen Willen auf die PELLOUISE gebracht worden und Shranghurs Programmierung ausgeliefert. Er musste dorthin gehen, wohin das Schiff ihn brachte.

Andererseits war er neugierig, wo das sein würde.

Flint Cole war ein Verlorener. Einer, der nicht mehr wusste, wohin er gehörte. Vielleicht würde das Schiff ihn in seine neue Heimat bringen. Würde diese Hangay heißen?

Er dachte darüber nach, warum die Positronik überhaupt ein Holo der Außenansicht in die Schiffszentrale projizierte. War es überhaupt für ihn gedacht? Oder handelte es sich um eine Standardeinstellung während des Raumflugs, die aktiv blieb, solang der Kommandant keine andere Entscheidung traf?

In den leuchtenden Spiralarmen, die Cole umgaben, waren überall Daten zu den bekannten Sonnen, Sonnensystemen und Raumregionen eingebettet. Statusinformationen wurden ständig auf seiner Augenhöhe eingeblendet, egal wohin er sich bewegte. Es sah ganz so aus, als wollte das Schiff, dass sein Passagier über alles Bescheid wusste – wenigstens in einem begrenzten Rahmen.

Cole stutzte, als er einer Veränderung in den Statusanzeigen gewahr wurde.

Tatsache! Da öffnete sich ein Außenschott der PELLOUISE. Nahm das Schiff Besucher an Bord? Im Außenhof Hangays?

Cole spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen aufstellten.

Die PELLOUISE verlangsamte ihre Fahrt, und das Schott schloss sich wieder.

Am Rand des Holos, wo die Darstellung aus Sicht der PELLOUISE begann, glitt ein zylindrisches Objekt ins Bild. Es schwebte mit der ursprünglichen Eigengeschwindigkeit des Schiffs unter diesem hindurch auf Hangay zu. Bei gleichbleibender Fahrt würde es die Galaxis in einigen Tausend Jahren erreichen. Der Zylinder hatte etwa die Ausmaße eines erwachsenen Mannes. Da wurde Cole klar, um was es sich handelte.

Es war ein Sarg.

Roboter mussten Shranghurs Leiche aus der Medostation geholt haben. Nun würde der Lee in der Galaxis Hangay seine letzte Ruhe finden.

Cole dachte darüber nach, was der sterbende Shranghur zu ihm gesagt hatte: dass die PELLOUISE ihn an einen Ort bringe, an dem sich sein Schicksal erfüllen würde. Aber wo war dieser Ort? Wollte er dort sein? Und wer war der geheimnisvolle Shrou Loubviwum, den Shranghur erwähnt hatte? Der Lee hatte ihn den Heiligenmörder genannt. Aber wer war jener Heilige, den Loubviwum ermordet haben sollte?

Eine Einblendung auf Augenhöhe erheischte Coles Aufmerksamkeit: »Orientierungsstopp beendet.«

Schon schossen die Beschleunigungsdaten wieder in die Höhe. Shranghurs Sarg verschwand aus dem Blickfeld.

Und die PELLOUISE glitt in die nächste Linearetappe.

 

*

 

»Alarm!«

Die PELLOUISE fiel erneut aus dem Linearraum und fand sich sogleich in einem fremden Sonnensystem. Aufgrund der Kürze der Linearetappe musste es sich innerhalb Hangays befinden.

Vor Cole leuchtete ein blauer Riesenstern. Er brauchte nur einen Schritt im Holo zu gehen, um direkt in ihn hineinzufassen. Die eingeblendeten Daten zeigten, dass die Sonne den hundertvierfachen Soldurchmesser und drei Planeten hatte, einer davon erdähnlich und in der habitablen Zone. Die Schiffsdaten wiesen der Sonne den Namen Calpaar zu, die Namen der Planeten nahm Cole nicht mehr wahr.

Im selben Moment zog ein Geschwader Blauwalraumer über seinen Kopf. Sie waren auf den ersten Blick baugleich mit der PELLOUISE. Es waren zwanzig oder dreißig, und zwischen ihnen flackerten Energiestrahlen hin und her. Die Schiffe schossen aufeinander. Sie gehörten also keinem Geschwader an, sondern zwei gegnerischen Gruppen. Nicht ausgeschlossen, dass tiefer im System weitere Einheiten der beiden Flotten standen.

Die Schutzschirme der Blauwalschiffe flackerten auf, sie flogen wilde Manöver, und die Datenanzeigen vor Coles Augen ratterten. Er wusste nicht, wohin er zuerst sehen sollte.

»Identifiziert euch!«, durchbrach eine fremdartige Stimme die Stille, in der sich all dies abgespielt hatte.

Noch einmal: »Identifiziert euch!« Das war eine andere Stimme.

Kommandanten beider Flotten wollten wissen, wer da mitten in ihrem beschaulichen Scharmützel aus dem Linearraum gefallen war.

Die Wörter wurden von der Positronik ins Interkosmo übersetzt. Wahrscheinlich sprachen die Kommandanten Kartanisch oder eine Sprache der anderen Hangay-Völker. Lediglich die Stimmen wurden den Originalinhabern angepasst, sodass Cole mehrere Sprecher unterscheiden konnte.

»Flint Cole!«, rief Cole den Stimmen entgegen, obwohl er ahnte, dass die Schiffspositronik seine Meldung nicht an die fremden Schiffe übertragen würde. »Ich gehöre einer unbeteiligten dritten Partei an. Ich komme in Frieden.«

»Identifiziert euch!«

Das war der Beweis, dass die Positronik seine Ansprache nicht an die Blauwalraumer weitergegeben hatte. Oder dass diese ihn einfach ignorierten.

Langsam wurde Cole wütend. »Warum hast du mich hierhergebracht?«, schleuderte er der Schiffspositronik entgegen. »Sind dies die von Shranghur einprogrammierten Koordinaten? Was sind das für Typen in den anderen Schiffen?«
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Wie zur Antwort flammte die schematische Darstellung eines muskulösen Körpers auf. Daneben wurden zahlreiche Daten eingeblendet.

»Ghoublanen«, las Cole. »Beherrschen offenbar diesen Sektor Hangays. Nie gehört!«

Er umkreiste die dreidimensionale Darstellung eines Ghoublanen, die die Positronik ihm lieferte.

Das Wesen hatte statt Beinen zwei kräftige Laufarme, die aus den Schultern ragten und in flexible Flossen ausliefen. Aus dem Rumpf entsprang darüber hinaus ein einzelnes Handlungsbein mit einem sechskralligen Greiffuß. Cole nahm an, dass die Ghoublanen diesen auch zur Stützung beim Laufen verwendeten.

Der Kopf bestand aus drei großen Segeln, Hautlappen, an deren Rand die Sinnesorgane angebracht waren. Cole zählte insgesamt sieben Augen. Die Positronik bezeichnete einen Kranz aus Flimmerhärchen, der um die Segel lief, als Hörorgane. An der Unterseite des zentralen Segels zeigte sich ein Raubtiergebiss. In der Darstellung im Holo grinste es ihn an. Das war es, was Flint Cole Angst machte.

Nicht weniger beängstigend waren die Blauwalschiffe, die im Raum umeinander kreisten, sodass Cole oft nicht sagen konnte, wer der Jäger und wer die Beute war. Dennoch schien das Scharmützel eine spielerische Form anzunehmen, als ob die gegnerischen Schiffe keine Lust mehr hatten, ernsthaft aufeinander zu schießen.

Siedend heiß durchfuhr es Flint Cole, als er erkannte, woran das lag. Es war seinetwegen. Ihm und der PELLOUISE, die baugleich mit den Raumschiffen der Ghoublanen war. Die Identifikationsaufforderungen zeigten, dass die fremden Kommandanten die PELLOUISE nicht kannten. Sie wollten wohl erst einmal herausfinden, was das für ein fremdes Blauwalschiff war, das da aus dem Nichts in ihr Scharmützel geplatzt war. Womöglich hatten sie sogar einen temporären Waffenstillstand vereinbart, um die PELLOUISE gemeinsam aufzubringen.

Eine neue schematische Darstellung flammte auf. Sie zeigte ein Schaubild der PELLOUISE. Zwei Blauwalschiffe gingen beidseitig auf Parallelkurs, eines von jeder Partei. Enterkommandos ergossen sich aus ihnen und strömten auf die PELLOUISE zu.

Die Ghoublanen klopften an die Tür.

 

*

 

Flint Cole spürte leichte Panik in sich aufsteigen.

Er hasste körperliche Auseinandersetzungen. Er hatte in seinem Leben Dinge getan, auf die er nicht stolz war. Aber er hatte nie direkte Gewalt angewendet. Die Liga Freier Galaktiker hatte ihn dafür angeklagt. Gewiss hatte er seine Partnerin Ruby, seine Tochter Jade und seinen Sohn Jasper enttäuscht. Jasper! Ihn enttäuscht zu haben, bedauerte er beinahe am meisten.

Die Positronik meldete Brüche sowohl auf der Backbord- als auch der Steuerbordseite der PELLOUISE. Wie der letzte Hauch eines Sterbenden entwich dort die Atemluft aus dem Innern des Schiffs ins Weltall. Die Positronik schloss die nächstgelegenen Schleusenschotten. Aber schon strömten die Enterkommandos von beiden Seiten an Bord des Raumschiffs.

Cole wurde aktiv. Er huschte zurück zum Kommandosessel, wischte die Reste des Sandwichs zur Seite und klappte die Sitzfläche hoch. Darunter – das hatte er in den vergangenen vier Tagen herausgefunden – war eine Notfallkammer verborgen. Sie enthielt einen Raumanzug, der für Humanoide geeignet war. Hastig zog er ihn heraus und schlüpfte hinein. Der Helm faltete sich automatisch auf, wie bei einem terranischen Anzug. Das Innenvisier beschlug durch seinen Atem, wurde aber sofort durch ein Gebläse getrocknet. Waffen gab es in der Kammer nicht. Cole fragte sich, ob er sich mit ihnen sicherer gefühlt hätte.

Inzwischen gab es Aufnahmen der eindringenden Ghoublanen: Die Positronik hatte die Beleuchtung in den Korridoren, in die sie vorgestoßen waren, ausgeschaltet. Man wollte es ihnen offenbar nicht unbedingt leichter machen, sich zurechtzufinden. Die Ghoublanen kompensierten dies mit Helmscheinwerfern, deren Lichtkegel durch die Dunkelheit tasteten.

In ihren schwarz-gelben Raumanzügen sahen die Eindringlinge aus wie Raubtiere auf der Jagd. Wie Cole vermutet hatte, benutzten sie das mittlere Bein zur Unterstützung beim Laufen. Sie bewegten sich mit einer Geschmeidigkeit, die Cole diesen Wesen nicht zugetraut hätte. Schnell und konsequent drangen sie ins Schiff vor. Wenn ihnen ein Schott oder eine Wand im Weg stand, feuerten sie darauf und zogen sofort weiter. Falls die Positronik die künstliche Schwerkraft ausgeschaltet hatte, stellten die Ghoublanen sie mit Mikrogravitatoren wieder her.

In der Zentrale, in der Cole sich aufhielt, blieb die Gravitation vorerst auf Normalwert, genauer gesagt auf dem für Lee angenehmen Wert, den Shranghur eingestellt hatte. Er lag leicht unterhalb des terranischen Standardwerts von einem Gravo.

Noch waren die ghoublanischen Enterkommandos einander nicht begegnet. Das änderte sich. In einem der Schiffshangars trafen die Backbordgruppe und die Steuerbordgruppe aufeinander und lieferten sich sofort einen brutalen Kampf. Damit war die Vorstellung, sie hätten Waffenstillstand geschlossen, hinfällig.

Energiestrahlen jagten hin und her. Ghoublanen auf beiden Seiten wurden getroffen. Ihre Raumanzüge schmolzen, warfen Blasen und wurden schwarz. Regungslos sanken die Getroffenen zu Boden und blieben dort in verkrümmter Haltung liegen. Ihre Kameraden feuerten rücksichtslos weiter. Diese Wesen schienen eine wilde Lust an Kampf und Gewalt zu spüren.

Cole fühlte sich wie gelähmt. Er erkannte, dass der Raumanzug ihm nicht helfen würde. Wenn ihn das Vakuum nicht tötete, würden es eben die Ghoublanen tun. Er spannte die Muskeln an, damit er sich noch am Leben fühlte. Klarerweise konnte er keinen Kampf gegen die Ghoublanen gewinnen. Also musste er sich ergeben und hoffen, dass sie ihn am Leben ließen. Doch welcher der beiden Seiten sollte er sich ausliefern? Eine Frage, die unmöglich zu entscheiden war.

Langsam dämmerte Cole, dass selbst die Entscheidung, sich einer der Gruppen zu stellen, eine Illusion war. Genau genommen hatte er überhaupt keine Wahl. Er war gezwungen, in der Zentrale auszuharren und abzuwarten, wer als Erster durch die Tür kam. Inzwischen waren überall kämpfende Ghoublanen. Keineswegs würde Cole die Zentrale verlassen und zu ihnen laufen, solang sie sich gegenseitig abmurksten.

»Integrität des Schiffskörpers in Gefahr«, erklang eine Automatenstimme, die, da Cole für die Positronik anscheinend unsichtbar war, an niemanden gerichtet war. Die Ghoublanen hatten es bei ihren Feuergefechten innerhalb des Schiffs wohl etwas zu weit getrieben. »Bereite Selbstzerstörung der PELLOUISE vor. Dies ist ein Notfall. Begebt euch unverzüglich zu den Notausstiegen. Folgt den Holopfeilen. Sie weisen den Weg zur nächsten Rettungskapsel.«

Die Lage war aussichtslos.

Na prima, dachte Cole. Seltsamerweise fiel ihm dabei sein Sohn Jasper ein. Das war etwas, das Jasper in so einer Situation sagen würde.

Als die Ghoublanen sich durchs Zentraleschott schnitten, entwich die Atemluft zischend nach draußen.

Na dann holt mich mal, dachte Cole. Ich werde mich nicht wehren. Übrigens, seid ihr die Guten oder die Bösen?

Er hob die Hände und hoffte, dass dies als intergalaktische Geste des Friedens erkannt wurde.

Im letzten Moment huschte der Gedanke durch sein Hirn, dass Wesen mit zwei Laufarmen und einem in der Mitte des Körpers sitzenden Handlungsbein niemals die Hände heben würden, um Kapitulation zu signalisieren.

Dann drang der erste Ghoublane in die Zentrale ein. Absurderweise fiel Cole als Erstes auf, dass er größer wirkte, als er gedacht hatte. Er überragte den Terraner wohl noch um einen halben Kopf.

Der Ghoublane erblickte Cole und legte sofort seinen Strahler auf ihn an.

Flint Cole schloss die Augen.

Der Ghoublane schoss.


2.

Leni Hazard

Januar 2256 NGZ

 

Leni Hazard genoss es, einmal völlig schwerelos durch den freien Weltraum zu schweben.

Vielleicht lag es daran, dass sie mit ihren elf Zentimetern Körpergröße oft übersehen wurde von den anderen Humanoiden, mit denen sie unterwegs war. Siganesen kannten Mittel und Wege, auf sich aufmerksam zu machen. Aber manchmal sehnten sie sich einfach nur danach, allein zu sein, ohne sich davor in Acht nehmen zu müssen, dass jemand sie unter seinen Stiefeln zertrat.

So schwebte sie im Raum unter den Hypertrans-Progressor-Segeln der TAL-1, blickte auf die Sternbilder einer fremdartigen Galaxis und fragte sich, was bei allen Sumpfgeistern von Zayach sie in Hangay verloren hatte.

Hazard dachte an Dale Fortune und Sina Everest und daran, dass die Gefährten in diesem Moment 2,13 Millionen Lichtjahre von ihr entfernt waren. Sie fühlte sich schlecht, dass sie die beiden in der Milchstraße zurückgelassen und sich stattdessen für die Mission in Hangay entschieden hatte.

Ihr heiß geliebter Ehemann und ihre nur um die Länge eines Siganesinnenfingers weniger heiß geliebte Kameradin waren bei ihrem letzten Einsatz schwer verletzt worden. Während Sina schon auf dem Wege der Besserung war, litt Dale mit Sicherheit noch immer unter dem Verlust seines rechten Arms, obwohl sich die Nachzucht von Tag zu Tag natürlicher anfühlte.

Hazard schluchzte unwillkürlich auf, als sie daran dachte.

Von sich selbst überrascht, rief sie sich sogleich zur Ordnung: Contenance, Agentin Hazard! Du magst kleiner sein als viele andere, aber du bist eine ausgewachsene siganesische Spezialistin der USO. Bewahr deine Fassung!

Ihr fiel ein, was Dale zu ihr gesagt hatte, als sie einander gleich nach dem Unglück begegnet waren: »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Da lachte sie wieder. Welch ein Wechselbad der Gefühle unter den Sternen einer fremden Galaxis!

Was sie in Hangay verloren hatte?

Sie gab sich selbst die Antwort: Sie war eine USO-Agentin, die eine Spur verfolgte. Sie wollte denjenigen finden, der für sie die einzige Spur zu den Legaten darstellte. Zufälligerweise war das derselbe Kerl, der dafür verantwortlich war, dass ihr heiß geliebter Ehemann aktuell einen Arm weniger besaß. Der Shinobi R hatte Hazard auf den letzten Drücker angeboten, ihn auf der TAL-1 nach Hangay zu begleiten – dorthin, wo sich Flint Cole nunmehr aufhalten sollte.

Also Hangay, nun gut. Regelmäßigen Austausch mit der Galaxis aus dem sterbenden Universum Tarkan gab es seit langer Zeit nicht mehr. Sie galt vielen weiterhin als ein Ort der zerfallenden Reiche, voller Streit und Krieg. In manchen Raumregionen waren überdies noch die Nachwirkungen der Proto-Chaotischen Zellen zu spüren, die beinahe die ganze Galaxis in eine Negasphäre verwandelt hatten. Aber die Aufbauarbeit der frühen Jahre, die maßgeblich von den Unsterblichen Dao-Lin H'ay und Ronald Tekener geleistet worden war, zahlte sich dennoch aus:

Die Vertreter des Elysion hatten Hangay zu einem Teil ihres Bündnisses gemacht und unterhielten dort anscheinend ein großes Netzwerk an Raumstationen, diplomatischen Außenposten, Werften und so weiter. Daher stammten die Kontakte Rs.

R diente dem Elysion, Hazard jedoch war der USO und damit dem Galaktikum verpflichtet. Es war ihre verdammte Pflicht, in Hangay zu sein, als Vertreterin der Galaktiker. Auch wenn die räumliche Trennung von Dale schmerzte. Und wenn es manchmal frustrierend war. Seit einer Woche durchforsteten sie Hangay nach einer Spur von Flint Cole. Rs Gewährsmann in Hangay schwieg.

Inzwischen war der Januar des Jahres 2256 NGZ angebrochen.

Der Grund, warum R überhaupt Hangay als Ziel ihrer Reise ausgewählt hatte, war eine Erkenntnis über Coles Kontaktmann auf dem San-Hof CETUS gewesen, der sich als ein Energietechniker namens Shranghur erwiesen hatte. Dessen Quartier und alle anderen Spuren, die er hinterlassen haben mochte, waren zwar bei der Explosion des San-Hofs vernichtet worden. Aber in den Speichern der MAGELLAN waren Frachtlieferungen an Shranghur verzeichnet gewesen, die aus einer Elysion-Station in Hangay stammten. Sie waren mit den drei schon in Dienst gestellten San-Klippern erfolgt. Ein Feind des Elysion hatte sich also dessen Mittel zunutze gemacht, um gegen das Bündnis zu kämpfen.

In Hangay angekommen, hatten die USO-Agentin und der Shinobi die Station zerstört vorgefunden. Sie war in die Schlacht eines Bürgerkriegs hineingeraten, der seit hundert Jahren unter den sogenannten Ghoublanen tobte. Die Kampfhandlungen hatten sich in die restliche Galaxis ausgeweitet. Die anderen Völker Hangays hielten sich vornehm zurück und profitierten sogar davon, dass die kriegerischen Ghoublanen hauptsächlich einander attackierten und nicht die anderen Völker.

Auffällig war jedoch, dass die Kämpfe in jüngster Zeit oft zufällig in unmittelbarer Nähe von Einrichtungen des Elysion stattfanden: Rebellen suchten Schutz in Elysion-Raumstationen, Regierungstruppen setzten nach und griffen an. Zurück blieben Trümmer, Wracks und Tausende Tote. In Hangay, davon war R überzeugt, tobte in Wahrheit ein Krieg gegen das Elysion. Als Drahtzieher sah er die Legaten an.

Die Frage war: Hatten die Legaten den seit einem Jahrhundert tobenden Krieg für ihre Zwecke ausgenutzt, und die Ghoublanen waren ihre unbewussten Handlanger? Oder hatten Ghoublanen und Legaten einen Bund geschlossen und arbeiteten willentlich zusammen?

Die Erkenntnis, dass es einen Feind gab, dessen Ziel es war, die Elysion-Galaxien zu destabilisieren, hatten bereits die Verantwortlichen des San-Projekts gehabt. Dies hatte im Jahr 2250 NGZ unter anderem zur vorgezogenen Gründung des konstituierenden Gremiums geführt. Aber bisher hatten weder die USO noch die Shinobi die geheimnisvollen Legaten zu fassen bekommen. Die Ghoublanen in Hangay waren bisher die einzige Spur, die zu ihnen führte.

Eine weitere Möglichkeit schließlich war, dass die Legaten den Bürgerkrieg der Ghoublanen vor hundert Jahren gar initiiert hatten. Dann wären sie länger gegen das Projekt San aktiv gewesen, als es die Erkenntnisse der galaktischen Geheimdienste bisher hergaben.

Leni Hazard dachte kurz an die legendäre Kartanin Dao-Lin-H'ay, die etwa zu dieser Zeit vor den Kriegen in Hangay geflohen war und sich mit einem Teilvolk der Kartanin in der Zwerggalaxis Ursa Minor angesiedelt hatte. Der letzte Kontakt mit ihr lag schon etwas zurück.

Nach USO-Quellen hatten Monkey und Adams nach ihr gesucht und versucht, sie als Shinobi Ursa Minors anzuwerben. Hazard hatte auf der Reise einmal R darauf angesprochen. Aber der Milchstraßen-Shinobi schwieg sich aus.

Im selben Moment, als Hazard das dachte, sprach ihr Funkempfänger an.

»Meine Informantin hat sich gemeldet«, sagte Rs Stimme ohne Begrüßung und schwieg dann.

Genau genommen handelte es sich nicht um Rs Stimme, sondern um die Automatenstimme seines Senpai-Sims, des künstlichen Beraters des Shinobi, der in die Miniaturpositronik seines Anzugs integriert war. In diesem Fall fungierte der Senpai also als schnöder Anzugtranslator.

Die wahre Sprache Rs bestand aus Wellenbewegungen und Reibgeräuschen der Millionen Einzelwesen, aus denen er zusammengesetzt war.

R war eine Mabomkolonie vom Planeten Mahama, ein Kollektivwesen, dessen Bewusstsein sich aus den neuronalen Impulsen der Einzelwesen bildete, sobald diese eine bestimmte Menge überschritten hatten – die Schwelle zur Intelligenz.

Überraschenderweise sagte R dann doch noch etwas: »Ich komm zu dir raus.«

Hazard stockte. »Können wir das nicht per Funk ...«

Sie vollzog eine halbe Drehung und blickte zurück zu dem Schiff, mit dem sie nach Hangay gekommen waren. Majestätisch stand es vor der Siganesin im Weltraum.

Die TALANIS-1, kurz TAL-1, war eine Schönheit. Sie war das erste serienreife Exemplar einer neuen Klasse von Trägerraumschiffen, die ausschließlich dem Elysion zur Verfügung standen. Aus ihrer Position sah Hazard weit oben und unten die beiden großen Traversen, die aus dem weiter hinten liegenden Rumpf entsprangen. Sie hielten das zu transportierende Raumschiff umklammert, in diesem Fall die GIDEON, den wuchtigen kugelförmigen Schlachtkreuzer der OXTORNE-Klasse, der ebenfalls dem Elysion gehörte.

Am beeindruckendsten aber waren die acht San-HTP-Segel, von denen jeweils vier ober- und unterhalb der Traversen entfaltet waren. Die TAL-1 erinnerte damit an einen Schmetterling – einen Schmetterling, der die Distanz zwischen Galaxien überbrücken konnte. Talanis, erinnerte Hazard sich, war der frühere Name des terranischen Kontinents Atlantis. Dort hatte die Superintelligenz ES in ihrer Frühzeit Asyl gefunden. Somit umwehte ein kosmischer Hauch die neuen Trägerschiffe.

Aus Richtung des Ringwulstes der GIDEON näherte sich ein klein erscheinender Körper. Außenscheinwerfer beleuchteten ihn. Einblendungen auf dem Innenvisier von Hazards Raumhelm identifizierten ihn.

Es war R. Die Mabomkolonie hatte sich entschieden, zu der USO-Agentin hinauszukommen in den Weltraum, mitten hinein in ihr Refugium der Ruhe.

Der Mabom hatte bei seiner Wiedererstehung vor wenig mehr als einem Monat eine grob humanoide Form angenommen. Er hatte einen Rumpf, einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine. Es war die Form, zu der das Kollektivwesen sich entschieden hatte. Hatten die Einzelwesen sich einmal miteinander vereinigt und den Status einer selbstbewussten Intelligenz erreicht, mussten sie diese Körperform beibehalten. Mit einem Menschen konnte ihn dennoch niemand verwechseln. Die Mabomkolonie wirkte wie ein grobschlächtiger Golem, die aus Lehm geformte Nachbildung eines Menschen, in die der Funke des Lebens gefahren war.

Das war der Anblick, den der Shinobi bot, als er sich im Weltraum unter den HTP-Segeln der USO-Agentin näherte. An Rs rechtem Pseudopodium, das einem Arm ähnelte, erkannte Hazard das Oni-Siegel. Dieses kleine Gerät entfaltete die wahren Kräfte seines Einsatzanzugs, des Shozoku. Den wiederum trug R nicht wie die anderen Shinobi, die Hazard kannte, als Kleidung über dem Körper. Rs Shozoku war ein hauchdünnes Technikgeflecht, das mit den Zwischenräumen zwischen den einzelnen Mabom verwoben war. In gewisser Weise war der Golem mit dem Oni-Siegel und dem Shozoku verwachsen.

Hazards Helmanzeigen registrierten ein Energiefeld, das sich nicht wie ein herkömmlicher Schutzschirm als Blase um Rs Körper gelegt hatte, sondern diesen wie eine zweite Haut umschloss. Das war die Oni-Haut, eine Konturfeld-Funktion auf dem höchsten Stand galaktischer Technik.

Die Mabomkolonie kam so nah an Hazard heran, dass sie bald den Blick auf die TAL-1 verdeckte. Nur die großen Segel ragten noch über Rs Kopf hinaus. Hazard konnte die einzelnen Mabom, aus denen R bestand, gut erkennen. Jede einzelne hatte etwa die Länge eines Unterarms der Siganesin. Sie waren an den Schwanzenden zusammengebissen und zitterten in einer immerwährenden Wellenbewegung. Zwischen den wurmähnlichen Mabom erkannte Hazard textile und technische Strukturen. Das war der Shozoku.

»Du hättest nicht extra rauszukommen brauchen«, rügte die USO-Agentin den Shinobi. »Meine Pause wäre ohnehin gleich zu Ende gewesen.«

Die Mabom in Rs Körper schaukelten leicht, aber der Translator fand keinen Anhaltspunkt für eine Übersetzung.

»Na, sag schon!«, verlangte Hazard. »Muss man dir alles aus der Nase ziehen?«

Sie war nicht sicher, wie der Translator das übersetzte angesichts der Tatsache, dass R keine Nase hatte. Aber der Gesamtkörper geriet in kräftige Schwingungen, und Hazards Helmempfänger übersetzte: »Ich wollte dir die Nachricht meiner Informantin gleich weiterreichen, nachdem ich sie empfangen hatte.«

»Und das wäre mit einer einfachen Funknachricht nicht gegangen? Ach, vergiss es.« Hazard winkte ab. Der Shinobi agierte, wie es ihm gefiel. Sie hatte Zeit genug gehabt, sich daran zu gewöhnen.

»Meine Informantin hat Daten für uns hinterlegt«, erklärte R. »Und zwar in der Station EL-HG-13. Er hat Hinweise auf die Legaten gefunden – und auf Flint Cole.«

»Diese Daten ließen sich ebenfalls nicht über Hyperfunk zustellen?«, fragte Hazard spitz. »Und auch wer deine geheimnisvolle Informantin ist, willst du mir nicht verraten?«

Wellen fuhren durch R. »Es sind sensible Daten, die man besser nicht den Hyperfunkwellen anvertraut. Sie sollen vorerst nur unter den Shinobi bekannt sein, zum Schutz der Informantin. Du und ich jedoch werden ein Einsatzteam bilden, das die Daten sichern, Flint Cole aufspüren – und alles über die Legaten erfahren wird.«

»Dein Optimismus ehrt dich«, spottete Hazard. »Gehen wir zurück zur TAL-1?«

Wieder bewegte sich die Mabomkolonie in undurchschaubarem Rhythmus. »Wir starten sofort. Ich habe uns ein Raumschiff besorgt. Sieh!«

Leni Hazard wirbelte herum.

Vor ihr schälte sich ein Kleinraumschiff aus dem Nichts hervor. Es sah aus wie eine hochgestellte Flunder, die von einer filigranen Lücke in der Mitte in zwei Hälften geteilt wurde.

»Ein Lineargleiter der Hauri«, kam die Stimme von Rs Senpai aus Hazards Helmempfänger. »Zugelassen für einen Piloten, größtenteils vollautomatisch, vollgestopft mit Aggregaten und Maschinen. Post-Hyperimpedanz-Technik. Er wird uns ein geeignetes Transportmittel sein. Ich hoffe, es wird dir darin nicht zu eng.«

»Ach was«, sagte Hazard. »Ich pass ja überall rein.«


3.

Flint Cole

Gegenwart

 

Als Flint Cole aus gnädiger Narkose erwachte, nahm er als Erstes einen leichten Ozongeruch wahr, eine Anmutung von statischer Elektrizität. Die Schwerkraft war etwas stärker als gewohnt, die Luft atembar, aber kalt.

Nun denn, er lebte, und er war nicht mehr auf der PELLOUISE. Sie war wahrscheinlich im Weltraum zerstört worden, und er würde vermutlich nie erfahren, wie Shranghurs endgültige Programmierung gelautet hatte. Er war wohl auf ein Raumschiff oder gar den Planeten der Ghoublanen gebracht worden, und sie hatten ihn am Leben gelassen. Bestimmt nicht, weil sie so gutmütig waren, sondern zweifellos, weil sie ihn ein wenig aushorchen wollten.

Er spürte, dass sie ihm den Raumanzug ausgezogen hatten. Gelassen hatten sie ihm die Bordkombination, die er darunter getragen hatte. Was er nicht spüren konnte, war, ob sie das Medaillon gefunden hatten, das er in der Kleidung versteckt hatte. Es stammte aus dem Besitz der verstorbenen Legaten-Agentin Cassandra, und Cole wusste selbst nicht, was es damit auf sich hatte. Aber er hoffte, dass das Medaillon sich noch als wichtig erweisen würde. Vielleicht konnte es ihm sogar helfen, am Leben zu bleiben.

Er öffnete die Augen.

Trübes weißes Licht diffundierte in einen hohen, kalten Raum. Staubteilchen tanzten ziellos umher. Es war kein natürliches Licht, sondern kam von einer einzelnen Lampe weit oberhalb von ihm. Cole saß auf metallenem Boden. Erst in diesem Moment merkte er, dass er sich nicht rühren konnte. Entweder wurde er von einem Fesselfeld festgehalten oder es waren noch die Nachwirkungen der Narkose. Lediglich die Augenlider konnte er bewegen.

Cole dachte daran, dass Wesen, die aussahen wie die Ghoublanen, wahrscheinlich keine Stühle kannten. Das konnte ja heiter werden, wenn er sich noch länger in ihrer Gesellschaft aufhalten musste. Ob er wenigstens einen Drink bekam?

Cole blinzelte und erkannte die Silhouetten zweier mächtiger schattenhafter Gestalten vor sich. Sie hatten offenbar darauf gewartet, dass er zu Bewusstsein kam. Wie viel Zeit mochte verstrichen sein?

Es waren Ghoublanen. Der eine trug eine simple graue Uniform aus Stoff, der andere eine rote Kombination, die ihn wahrscheinlich als den Ranghöheren auswies. Aus der Kleidung ragten unten die flossenartigen Auswüchse der Laufarme und das Handlungsbein mit der Greifklaue heraus, oben die breiten Kopfsegel mit den Sinnesorganen. Cole sah diese Wesen zum ersten Mal ohne ihre Helme aus der Nähe. Sie hatten eine graue Schuppenhaut, die Flimmerhärchen am Rand der Kopfsegel zitterten leicht, und nun, da sie merkten, dass Cole sich regte, drehten sie ihre Segelköpfe in seine Richtung und starrten ihn mit einer Phalanx aus gelben Schlangenaugen an. Über ihre Raubtiergebisse zog sich ein höhnisches Grinsen.

Kosmopsychologie!, ermahnte Cole sich selbst. Lass dich nicht vom Augenschein irreführen. Das Hochziehen des großen Jochbeinmuskels mag in ihrer Kultur etwas anderes bedeuten als Hohn. Vielleicht ist das ihre Art, freundlich Guten Tag zu sagen.

»Du stammst nicht von hier«, sagte der Rotuniformierte mit einer flirrenden Stimme, die keinerlei Herzlichkeit erkennen ließ. Er sprach Interkosmo.

Die Ghoublanen hatten vermutlich längst erkannt, dass Cole ein Terraner war, und stellten sich auf ihn ein. Das war immerhin ein Anfang.

»Wer bist du, was tust du hier, und wie kommst du auf eins unserer Schiffe?«, fragte der, der bereits gesprochen hatte.

»Was ist das für ein eigenartiger Fernantrieb?«, ergänzte der andere. »Und wie kam er in ein Schiff der Ghoublanen?«

Das war es also, was sie wissen wollten.

Cole spürte, dass er nun auch seinen Kiefer bewegen konnte. »Ich weiß es nicht«, krächzte er. »Ich bin auf das Schiff gebracht worden ohne Kontrolle über dessen Technik.«

Das entsprach mehr oder weniger der Wahrheit. Er entschied sich jedoch, Shranghurs Rolle und seine Suche nach den Legaten zu verschweigen.

»Mein Name ist Flint Cole«, brachte er wiederum wahrheitsgemäß hervor. »Ich komme aus der Galaxis, die wir Milchstraße nennen.« Damit gab er den Ghoublanen eine Information, die diese wahrscheinlich ohnehin kannten. Er beschloss, ein kleines Wagnis einzugehen: »Ich bin hierhergebracht worden, um einen Mann namens Shrou Loubviwum zu treffen. Kennt ihr ihn?«

Die Wächter reagierten auf den Namen. Sie wandten ihre Segelköpfe einander zu, und wieder schien es Cole, als täten sie dies auf höhnische Weise. Dann machte der in der roten Uniform einen ungelenken Schritt auf Cole zu. Es war mehr ein Hüpfer.

»Wir kennen den Heiligenmörder«, sagte er eindringlich. »Was weißt du über ihn, und was willst du von ihm?«

Cole biss sich auf die Unterlippe. Genau wie er, ließen die Ghoublanen sich nicht einfach in die Karten schauen. Er wusste nicht einmal, ob sie Freunde oder Feinde Loubviwums waren.

Cole nahm sich vor, sie seinerseits so lange wie möglich im Unklaren darüber zu lassen, auf welcher Seite er stand. Dass von allen Wesen Hangays ausgerechnet die, die ihn aufgelesen hatten, über Loubviwum Bescheid wussten, verdankte sich den Zielkoordinaten, die Shranghur in die Positronik der PELLOUISE eingegeben hatte. Cole musste versuchen, mehr aus den Ghoublanen herauszubekommen.

»In unserer Galaxis weiß man nichts über Loubviwum«, sagte er vorsichtig. »Alles, was ich kenne, ist sein Name.« Das entsprach wieder einigermaßen der Wahrheit, auch wenn er Details ausließ.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich glaube, Teile meines Gedächtnisses wurden gelöscht.« Das wiederum war eine Lüge. Er hoffte, dass seine Wächter den Köder schluckten. »Ich weiß nicht, warum ich Loubviwum aufsuchen soll und wer er ist. Ich hoffe, wenn ich es erfahre, finde ich auch heraus, wer ich bin.« Das war vielleicht etwas dick aufgetragen.

Der Ghoublane, der bisher das meiste gesagt hatte, rückte auf seinen Laufbeinen noch näher an Cole heran. Unendlich langsam streckte er das Handlungsbein aus seiner Körpermitte nach vorn und griff mit seiner Greifklaue nach Coles Kinn.

»In unserem Volk kennt jeder die Geschichte Loubviwums«, behauptete er. »Er ist der Heiligenmörder. Der, der die Vision für immer gesehen hat. Das sagt dir nichts?« Er strich mit der Kralle über Coles Hals.

Cole legte seinen Kopf so weit wie möglich nach hinten und hielt starr inne. Er dachte daran, mit welcher Brutalität die Ghoublanen die PELLOUISE überfallen hatten und dass er immer noch nicht wusste, ob die Raumsoldaten, die ihn geschnappt hatten, Freunde oder Feinde Loubviwums waren. Also sagte er lieber nichts.

Zu seiner Erleichterung fuhr der Wächter fort: »Vor hundert Jahren war Loubviwum ein General der Ghoublanen. Sagt dir der Name Prau Oimalwon etwas? Sie war ebenfalls eine Generalin, und sie war Loubviwums Gefährtin. Er hat sie sehr geliebt. Ich werde dir ihre Geschichte erzählen. Vielleicht regt das deine Erinnerung an.«


4.

Shrou Loubviwum

Vergangenheit, unbekannte Zeit

 

Wer den Frieden sucht, muss ihn der Galaxis aufzwingen.

Shrou Loubviwums Greifklaue verharrte über der Textfolie. Zum tausendsten Mal dachte der General über die weisen Worte des erhabenen Großkönigs Loun Troglium nach. Loubviwum war nicht für Gewalt und Leid. Aber er verstand, dass man beides manchmal brauchte, um es für immer zu verhindern. Er und seine stolze Flotte waren die Garanten dafür, dass die Ghoublanen eines Tages die Galaxis regieren würden. Dann würde endlich Frieden herrschen. Der Anfang war gemacht. Entschlossen hob Loubviwum den Kopf.

Im Weltall schoben sich seine blau glänzenden Schlachtschiffe auf ihre Angriffspositionen. Sie rückten in eine kugelförmige Raumregion um den zweiten Planeten des blauen Riesensterns Calpaar vor. Diese Region hatte einen Radius von etwa fünfzig Millionen Kilometern. In ihrem Zentrum lag Im'Hadaki, die Heimat der Unri. Es war alles, was ihnen noch geblieben war.

Wenn wir unsere Gegner totgeschlagen und den Verbliebenen unsere Gesetze aufgezwungen haben, wird endlich Frieden herrschen.

Die Unri waren ein Volk, das aus den Hauri hervorgegangen war. Als die Hauri-Völker vor vielen Hundert Jahren Krieg gegeneinander geführt hatten, waren die Unri ins Calpaarsystem geflohen und hatten sich dort angesiedelt. Wäre es dabei geblieben, hätte Loun Troglium einfach ein Parlamentärschiff nach Im'Hadaki senden und den Unri die Entscheidung verkünden können, dass sie nun seinem Großkönigreich angehörten.

Doch seit hundert Jahren breiteten sich die Hauri-Abkömmlinge auf die Nachbarsysteme aus, und so war ein zwingenderes Vorgehen unerlässlich geworden. Die Rechnung war einfach: Wenn zwei Völker sich im selben Raumsektor ausbreiteten, konnte nur das stärkere bestehen. Und das mussten die Ghoublanen sein.

Loubviwums Volk hatte längst mit der Eroberung Hangays begonnen. Seine Sternenmeertaucher standen in dreißig Systemen außerhalb der eigenen Heimat. Bald würden sie den königlichen Frieden in die ganze Galaxis tragen. Und niemand konnte sagen, was in hundert oder zweihundert Jahren sein mochte. Vielleicht würde eines Tages die ganze Lokale Gruppe dem Königreich der Ghoublanen angehören. 280 Jahre Lebenszeit gestand Loubviwum sich zu. In dieser Zeit wollte er das Königreich des Friedens mit eigenen Augen sehen.

Der Funkoffizier kündigte eine Holonachricht an. Sie trug das Siegel der Frau, die Loubviwum liebte: Generalin Prau Oimalwon, die Kommandantin der zweiten Flotte. Zwei Flotten, hatte der Großkönig beschlossen, würden genügen, um den Ambitionen der Unri ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

Mit einem Schubs klappte Loubviwum die Rolle mit der Textfolie zu und richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf.

Vor ihm baute sich scheibchenweise das Holo der Geliebten auf. Ihre Kopflappen sahen bezaubernd aus, ihre Flimmerhärchen vibrierten. Loubviwum und Oimalwon sahen einander an, als gäbe es keine Offiziere auf den Kommandoständen ihrer Raumschiffe, die Zeugen ihrer Begegnung wurden.

»Generalin«, begrüßte Loubviwum die Geliebte mit gespielter Förmlichkeit. Er wusste, sie mochte das.

»General«, antwortete Oimalwon spöttisch. »Bereit, an meiner Seite zu sterben?«

»Dazu bin ich immer bereit«, sagte der General, als wäre es die normalste Sache der Welt. »Aber es wird nicht nötig sein. Nicht heute. Wir werden die Flotte der Unri vom Sternenhimmel fegen.«

»Natürlich werden wir das«, sagte die Generalin genüsslich. Es klang, als freute sie sich darauf, den Unri den Garaus zu machen und damit die Galaxis dem Frieden ein Stück näherzubringen.

Vielleicht war das der Grund, warum Loubviwum sie liebte: Prau Oimalwon war immer schon bedingungsloser gewesen in allem, was sie tat. Der General bewunderte das. Vielleicht liebte er sie auch deshalb so sehr, weil er in seinem tiefsten Innern so sein wollte wie sie.

»Diese Narren glauben, sie könnten mit ihren verbliebenen Schiffen ein Verteidigungsnetz um den Planeten legen«, sagte Oimalwon. »Deswegen stehen ihre Schiffe nicht weit im Raum, sondern in planetennahen Orbits. Sie warten dort auf uns. Ich fürchte, der Planet könnte in dieser Schlacht einigen Schaden erleiden.«

»Das ist eine Gefahr, die die Unri sich selbst zuzuschreiben haben«, sagte Loubviwum. »Selbst wenn der Planet dabei auseinanderbricht: Wir greifen an.«

Mit einem Wink seiner Greifklaue gab er das Signal an die Piloten und Funkoffiziere seines Flaggschiffs, der EHRE DEM KÖNIG. In einer letzten kurzen Linearetappe rückten Loubviwums Sternenmeertaucher in Mondentfernung auf Im'Hadaki vor. Oimalwons Schiffe taten es ihnen in derselben Sekunde gleich. Die beiden Flotten zogen das Netz enger um den Planeten der Unri.

Sofort wurden sie von kleineren Einheiten der Unri angegriffen. Energiestrahlen schossen durchs All und entluden sich in den Schutzschirmen der Ghoublanen. Die Schiffe der Unri wirkten filigran und flach, als wollten sie an die dürren Körper der Unri erinnern, und schwach bewaffnet waren sie obendrein. Loubviwums und Oimalwons Sternenmeertaucher fielen in die Flotte der Unri ein wie Raubfische in einen Schwarm Beutetiere.

So tobte eine ungleiche Schlacht über den Himmeln Im'Hadakis, die gewiss ein schnelles Ende finden würde. Kein einziges Schiff der Ghoublanen bekam auch nur einen Kratzer ab.

Shrou Loubviwum stand zufrieden im Kommandostand der EHRE DEM KÖNIG und beobachtete das Feuerwerk. Mehrere getroffene Unriraumer tauchten, einen Schweif hinter sich herziehend, in die Atmosphäre des Planeten ein und verglühten wie Meteoriten. Sie waren zu klein, um eine größere Umweltkatastrophe auf Im'Hadaki auszulösen. Doch gab es größere Einheiten, deren Absturz dem Planeten gefährlich werden konnte.

Die EHRE DEM KÖNIG pflügte durch einen Schwarm Angreifer, die sich ihr todesverachtend entgegenstürzten. Ringsum explodierten die Schiffe der Unri. Diese Raumschlacht war ein Witz. So leicht hatte Loubviwum niemals zuvor einen Planeten erobert.

»Strukturerschütterung«, kam eine der vielen Meldungen aus der Funk- und Orterstation.

Loubviwums Flimmerhärchen richteten sich neugierig auf. Kam da Verstärkung für die Unri aus dem Hyperraum? Transitionsschiffe?

Im selben Moment jaulten Alarmsirenen.

»Das sind keine Raumschiffe!«, rief jemand. »Es ist ein natürliches Phänomen.«

»Ein natürliches Phänomen, das mitten in einer Raumschlacht auftritt?«, blaffte der General. »Erklär mir mal, wie wahrscheinlich das ist!«

»Vielleicht haben wir es irgendwie ausgelöst.« So weit der hilflose Versuch des Offiziers, der nach einer Erklärung suchte.

»Erschütterung des planetennahen Raums«, bestätigte ein zweiter Offizier. »Wirkungsradius erfasst Im'Hadaki und Teile unserer Flotten.«

»Es ist größer als der Planet? Bestätige das!«, befahl Loubviwum.

»Bestätigt. Es umfasst etwa den achtfachen Planetenradius.«

»Kann das eine Waffe der Unri sein?«, hakte Loubviwum nach.

»Ihre Raumschiffe werden ebenfalls erfasst.«

Endlich baute sich ein Holo der Außenbeobachtung auf. Es zeigte den Planeten Im'Hadaki. Aufblitzende Lichter zeugten von der Raumschlacht. Gleichzeitig legte sich über den Planeten ein flirrender bunter Nebel, der aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Im'Hadaki verschwamm in einem Farbenmeer.

»Was ist das denn?«, drang die Stimme Prau Oimalwons an Loubviwums Flimmerhärchen. Die Geliebte war also nicht im Farbennebel verschwunden.

»Vielleicht werden wir doch noch Seite an Seite sterben«, hörte Loubviwum sich sagen.

»Ein Hyperraumphänomen«, kam es von der Ortung. »Erfasst ein Raumgebiet um den Planeten von fünfhundert Billionen Kubikkilometern.«

Jemand von der Operationszentrale blendete sich ins Gespräch. »Sollen wir unsere Schiffe in planetennahe Orbits zurückziehen?«

»Ja, ja, zurückziehen!«, befahl Loubviwum wie in einem Traum.

»Zu spät, mindestens dreihundert Einheiten sind da reingeraten.«

»Kein Kontakt mehr.«

Da, wo Im'Hadaki gestanden hatte, war der Weltraum eine brodelnde Sphäre, die in allen Farben des Spektrums schillerte. Die Messgeräte der EHRE DEM KÖNIG zeigten ein hyperphysikalisches Chaos an.

»Tausend Schiffe des Gegners sind außerhalb des Phänomens geblieben«, meldete Oimalwon über Funk. »Wir machen Jagd auf sie.«

»Du willst die Raumschlacht fortsetzen?«

»Ich habe Rücksprache mit dem Großkönig gehalten. Er hält es für wahrscheinlich, dass es sich um eine Verteidigungs- oder gar Angriffswaffe des Gegners handelt. Sein Befehl lautet: zuerst die Unri besiegen, dann erst das Phänomen erforschen.«

Loubviwum gab Anweisung, ebenfalls auf die verbliebenen Schiffe der Unri zu schießen. Aber was war mit dem Planeten geschehen? Das musste er wissen!

»Wir senden zweihundert Sonden in das Phänomen!«, befahl der General, während er mit der Greifklaue auf einer Schalttafel weitere Kampfanweisungen an seine Flotte gab.

Seine Kampfschiffe umkreisten das hyperphysikalische Phänomen und nahmen ein Geschwader verbliebener Unrischiffe ins Visier. Diese gaben nur noch vereinzelte ängstliche Schüsse ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Aber Loubviwums Flaggschiff rückte unerbittlich näher.

Gleichzeitig löste sich ein Schwarm kleiner runder Objekte aus den Sondenbuchten der EHRE DEM KÖNIG, stürzte sich in unterschiedlichen Winkeln in die Wolke und verschwand hinter den bunten Nebelschwaden.

»Kontakt zu dreiundachtzig Sonden abgerissen«, meldete die Ortung. »Neunundneunzig, einhundertvier ...« Eine Anzeige rollte in rasender Geschwindigkeit hoch, bis alle 200 Sonden funk- und ortertechnisch in dem unbekannten Phänomen verschwunden waren.

Der Bordrechner der EHRE DEM KÖNIG wertete die Daten aus, die sie bis zu ihrem Verschwinden gesendet hatten. »Es handelt sich um ein mindestens fünfdimensionales Feld«, sagte Doktor Surlawom aus der Abteilung Hyperphysik. »Unsere Mathelogiker werden wahrscheinlich Jahre brauchen, um die Formeln zu erfassen, die es beschreiben. Aber sie haben schon einen schönen Namen für das Phänomen gefunden: Regenbogenfeld.«

»Alles dokumentieren!«, befahl Loubviwum. »Mich interessieren zuallererst die Daten, die die Sonden zurückbringen. Ich will wissen, ob wir eine Chance haben, unsere Leute da wieder rauszuholen.«

»Keine Rückkehrer, General.«

Loubviwum hatte es befürchtet. Seine Einheiten waren von dem Regenbogenfeld verschluckt worden. Entweder waren sie vernichtet, oder sie hatten keine Chance, von innen wieder nach außen vorzustoßen.

»Diese Berechnung des Regenbogenfeldes«, sendete Loubviwum an Surlawom. »Geht das eventuell etwas schneller?«

Der Hyperphysiker antwortete sofort. »Wir gewinnen interessante Erkenntnisse aus den übermittelten Daten. Die hyperphysikalische Struktur ...«

»Die Details sind deine Sache!«, unterbrach der General. »Ich will wissen: Können wir es von beiden Seiten durchdringen? Mit einem Schiff wie der EHRE DEM KÖNIG?«

»Das würde ich auf keinen ...«

Loubviwum unterbrach die Verbindung, als eine Signalleuchte aufglomm. Eine der Sonden hatte sich gemeldet. Sie war aus dem Regenbogenfeld zurückgekehrt.

Fasziniert sah Loubviwum, wie das kugelförmige Objekt, das er in den Hypernebel geschickt hatte, aus diesem wieder herauskam. Geschwärzt und zerkratzt hielt sie unbeirrt auf die EHRE DER KÖNIG zu, während links und rechts Raumschiffe explodierten. Bald würde das Flaggschiff die Sonde wieder aufnehmen.

»Es ist seltsam«, meldete sich Surlawom. »Wir haben das Äußere der Sonde angemessen und erfasst. Nicht einfach übrigens inmitten einer Raumschlacht, wenn du mir die Bemerkung gestattest.«

»Was hast du in Erfahrung gebracht?«, drängte Loubviwum.

Surlawom: »Die Sonde ... es kann auch andere Gründe für die Messergebnisse geben, das möchte ich vorausschicken. Aber im Moment sieht es so aus, als wäre sie in den Minuten, in denen sie im Regenbogenfeld war, um ein Jahrhundert gealtert.«

Loubviwum erschrak. »Dann ist dieses ... Regenbogenfeld ein temporales Phänomen? Vergeht die Zeit im Inneren schneller als draußen?«

Surlawom zögerte. »Das zu beurteilen reicht unsere Datenlage nicht aus. Wir haben so etwas noch niemals ...«

»Sammelt die Sonde ein! Ist sie unbeschädigt?«

»So unbeschädigt, wie eine hundert Jahre alte Sonde sein kann.«

Während rundum die Raumschlacht tobte, kreisten Loubviwums Gedanken um die zurückgekehrte Sonde. Das Regenbogenfeld, das seine Schiffe verschluckt hatte, faszinierte ihn. Bevor die EHRE DEM KÖNIG die zurückgekehrte Sonde wieder aufgenommen hatte, fällte der General eine Entscheidung.

Die Raumschlacht war so gut wie gewonnen, darum brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

Das Regenbogenfeld dagegen war ein Phänomen, das vielleicht nur einmal auftrat. Es hatte Loubviwums Soldaten aufgesaugt, ihnen schuldete er zumindest einen Rettungsversuch. Die Sonde wiederum war unversehrt aus dem Feld zurückgekehrt. Das bedeutete, Überleben im Innern war möglich. Es war ein unbekanntes Zeitphänomen, gewiss. Aber das bedeutete keineswegs, dass es unumkehrbar war.

Surlawom und seine Leute würden einen Weg finden, sobald sie im Innern des Phänomens waren. Ihm war klar, dass er gegen den Befehl des Königs verstieß. Aber wenn er seine Leute rettete, würde er sich schon zu rechtfertigen wissen.

»Feuer einstellen!«, befahl Loubviwum. »Kurs ändern. Wir dringen in das Regenbogenfeld ein.«


5.

Leni Hazard

Gegenwart

 

Die Alarmtöne des Hauri-Raumers schrillten, als Leni Hazard und R die Zielkoordinaten erreichten.

Ein Koordinatennetz, das ihre Sicht voraus in den Weltraum zeigte, identifizierte eine Vielzahl kleiner Objekte, die in erratischen Bahnen durchs All wirbelten. Die Schiffspositronik extrapolierte ihre Flugbahnen und passte den eigenen Kurs so an, dass das Schiff keinem der Objekte in die Quere kam.

Noch bevor die optische Erkennung ein echtes Bild auf das Koordinatennetz projizierte, wusste Hazard, womit sie es zu tun hatten: Das waren keine Asteroiden oder andere stellare Objekte, die durch den Weltraum trieben. Es waren Trümmer. Die Trümmer einer Raumschlacht.

Das erste Holobild, das die Automatik anzeigte, bestätigte den Verdacht der Siganesin: Ein verschmortes und scharf abgerissenes Metallteil irrte, sich um sechs Achsen drehend, ziellos durch den Weltraum. Es verschwand oberhalb des angezeigten Ausschnitts aus dem Blick.

Ein anderes Bild überlagerte das erste Holo. Es zeigte das Wrack eines unförmigen, zerschossenen und verbeulten Raumschiffs, das entfernt an einen Wal erinnerte.

»Ein Kampfschiff der Ghoublanen«, meldete die Positronik.

»Überlebende der Raumschlacht?«, fragte R.

Hazard nahm an, dass die Positronik in der Sekunde, die sie für die Antwort brauchte, das ganze Raumgebiet nach Lebenssignalen abgesucht hatte.

»Keine«, lautete die ernüchternde Antwort.

»Wie viele Raumflugkörper waren in das Gefecht verwickelt?«, fragte Hazard. Sie wusste, dass sich in den Wracks trotz der Meldung der Positronik sehr wohl Überlebende aufhalten konnten, nämlich solche, die nur schwache oder keine Lebenssignale ausstrahlten, die die Schiffssysteme erfassen konnten.

»Zweihundertvierundfünfzig«, antwortete die Maschine.

Hazard schluckte. Es war unmöglich, dass sie zu zweit so viele Raumschiffswracks durchsuchen konnten. Außerdem hatte der Hauri-Raumer weder die Kapazität noch den Platz, Verwundete aus über zweihundert Raumschiffen zu versorgen.

»Dort ist die Raumstation«, meldete R. »Sie ist von ihrer Bahn abgekommen.«

Die optische Erfassung zeigte stecknadelgroß ein Objekt in der Ferne.

Es war das Doppelrad der Elysion-Station Hangay-13, kurz EL-HG-13. Es handelte sich um eine wissenschaftliche Einrichtung zur Erforschung von Überbleibseln proto-chaotischer Strahlung aus der Zeit der entstehenden Negasphäre sowie Strangeness-Faktoren des Universum-Transfers, vollgestopft mit Kantorschen Ultramesswerken und jeder Menge anderer Ortungs-, Diagnose- und Analysegeräte. Auf ihr arbeiteten neben Galaktikern hauptsächlich Angehörige verschiedener Hauri-Völker, die mit dem Elysion assoziiert waren.

Die Positronik zoomte das Bild heran und zeigte die beiden Räder, die sich gemächlich einmal in der Stunde um die eigene Achse drehten. Aber die Räder liefen unrund, und die ganze Station machte den Eindruck eines leblosen Skeletts. Deckplatten waren abgerissen und gaben den Blick ins Innere der Station frei. Da, wo die Außenhaut noch vorhanden war, zogen sich Löcher und Risse über sie. Die Verstrebungen im Innern der Räder waren verbogen und instabil, oder sie waren abgerissen und in den Raum geschleudert worden.

»Wie ich sinnlose Gewalt hasse!«, rief Hazard aus, weniger entsetzt als wütend. »Das war eine Forschungsstation. Sie hätte uns Erkenntnisse über das Universum vermittelt.«

»Keine Überlebenssignale aus der Station«, meldete die Positronik.

»Wir werden trotzdem nachsehen«, entschied der Shinobi.

»Dafür sind wir schließlich hergekommen«, sagte Hazard. »Um inmitten des Krieges nachzusehen, ob jemand eine Nachricht für uns hinterlassen hat.«

Während sie sich dem Wrack der Elysion-Station näherten, dachte sie daran, dass ganz Hangay seit Jahrhunderten von Kriegen zerrissen wurde. Schlagworte aus der Geschichte der eigenen Galaxis kamen ihr in den Sinn. Das Jahrtausend der Kriege und der Fall Ragnarök, das Notfallgesetz aus jüngster Zeit, das nur im äußersten Katastrophenfall zur Anwendung kam. Sie dachte daran, dass Hangay vor fast zweitausend Jahren von den Terranern zunächst den Eigennamen Ragnarök bekommen hatte, nach einem alten terranischen Mythos vom Untergang der Götter. Im Nachhinein betrachtet passte der Name.

Hazard hoffte, dass irgendwann einmal Frieden einziehen würde in diese Galaxis. Doch kaum entstand ein Bündnis, das für Frieden stand, tauchten Kräfte wie die Legaten auf, die es zerstören wollten.

Sie waren an EL-HG-13 heran und durchflogen das zerfetzte Doppelrad. Hazard drehte ihren kleinen Kopf, um die ganze Raumstation zu überblicken. Die inneren Verstrebungen waren von großen Rissen und Löchern durchzogen, die wie schwarze Höhlen ins Innere der Station führten. Aus einigen flatterten Gerätschaften, die ins All gerissen worden waren, aber noch an Kabeln, Röhren oder einem anderen seidenen Faden mit dem Hauptkörper verbunden waren. Niemand, der sich ohne Raumanzug dort drin aufgehalten hatte, konnte überlebt haben.

Noch immer meldete die Positronik keine Zeichen von Überlebenden.

Der Hauri-Raumer glitt vorbei an Trümmerteilen und zerrissenen Beibooten. Die Außensensoren suchten nach Anzeichen, wann die Schlacht stattgefunden haben mochte. Zu den sichersten Anzeichen gehörten Flugrichtung und Ausbreitung der Trümmerwolke, die um die Station entstanden war.

»Die Kämpfe endeten vor zwölf Stunden«, lautete die Berechnung der Positronik.

Unmittelbar vor ihnen trieb mit ausgebreiteten Armen und Beinen ein lebloser Humanoide – im Raumanzug, aber ohne Helm. Als sie näher kamen, sahen sie einen vereisten gepardenartiges Kopf mit weit aufgerissenen toten Augen – ein Kartane.

R steuerte das Schiff an der Leiche vorbei, und der Kartane verschwand aus dem Blickfeld. Für ihn konnten sie nichts mehr tun.

Voraus erkannte Hazard in den Querverstrebungen der Station Einbuchtungen für Rettungskapseln, die meisten leer. Hatten es also Überlebende geschafft, aus der Raumstation zu entkommen? Wohin waren sie verschwunden? In der Nähe waren einige kleinere, anscheinend intakte Boote unbekannter Bauart energetisch vertäut.

Hazard machte R darauf aufmerksam. »Das sind jedenfalls keine Elysion-Schiffe?«

»Das sind Schiffe der Ghoublanen«, bestätigte R.

Auch wenn sie sich mit der Mabomkolonie nicht immer verstand, hegte die Siganesin keinen Zweifel an deren Kompetenz. Das Wesen neben ihr war vor gerade mal knapp über einem Monat aus Millionen Mabom zusammengesetzt worden und zu Bewusstsein gekommen. In dieser Zeit hatte das Kollektivwesen Kindheit, Jugend und die frühe Erwachsenenzeit durchgemacht, hatte die Geschichte der Elysion-Galaxien studiert und war zum Shinobi seines Volkes erklärt worden. Nun gab er den Ton an. Hazard war nur nach Hangay gekommen, weil R es erlaubt hatte. Die Befugnisse der USO endeten an den Grenzen der Milchstraße, aber die der Shinobi überspannten alle Galaxien dieser Vereinigung.

»Wir werden uns das ansehen«, entschied der Shinobi.

»Was denn sonst!«, sagte die USO-Agentin.

 

*

 

Unerschrocken drangen die beiden Galaktiker Seite an Seite ins Wrack der Elysion-Station ein.

Was konnte ihnen schon im Inneren einer instabilen Forschungsstation geschehen, die noch vor einem halben Tag im Zentrum einer Raumschlacht gestanden hatte?

Mithilfe eines Elysion-Codes öffnete R das Schott an einer leeren Mulde für eine Rettungskapsel. Selbstverständlich hatten Shinobi Zugang zu allen Einrichtungen des Bündnisses.

Die Ghoublanen aus den geparkten Schiffen mussten irgendwie anders in die Station gekommen sein, wahrscheinlich durch einen der großen Risse. Hazard war aufgefallen, dass ihre Schiffe den unterschiedlichsten Bautypen angehörten. Alle wiesen starke Schmauchspuren und andere Beschädigungen auf, aber jedes wirkte weiterhin raumflugtauglich. Die Blessuren blieben alle oberflächlich.

Hazard und R stiegen durch eine Schleuse ins Innere der Station. Sie wollten zuerst jene Bereiche aufsuchen, in denen sich möglicherweise Überlebende verschanzt hatten.

Der Teil, in den sie zuerst kamen, war nahezu unbeschädigt. Sogar die Beleuchtung der Gänge funktionierte noch. Nur die künstliche Schwerkraft war ausgefallen. Während die beiden Galaktiker in Raumanzügen durch einen lichtdurchfluteten Korridor schwebten, kam es Hazard vor, als wären sie Fremdkörper aus einem boshaften Teil der Galaxis, die in den Privatbereich der friedlichen Bewohner eindrangen.

Der Eindruck verstärkte sich, als sie in eine Sporthalle mit Tennisplätzen für Wesen verschiedener Körpergrößen gerieten. Die Spielfelder, die vormals zu unterschiedlichen Gravitationsbereichen gehörten, zogen sich sowohl über den Boden als auch die gebogenen Seitenwände und die Decke. Die weißen Netze waren noch gespannt, und in der nun herrschenden Schwerelosigkeit trieben Hunderte flauschiger Bälle durch den Raum. Neben den Spielfeldern waren Sitzbänke montiert, und Hazard glaubte, gleich müssten die Spieler von einer kleinen Pause zurückkommen, fröhlich plaudernd und mit Handtüchern im Nacken.

Aber sie würden nicht wiederkommen. Nie mehr.

Hazard und R waren offenkundig im Freizeitbereich der Station gelandet. Der nächste Raum, den sie fanden, war wohl einmal ein Hydroponium gewesen. Jedoch war die Außenwandung an dieser Stelle fast völlig abgerissen und gab den Blick in den Weltraum frei. Der Innenraum sah aus wie eine Winterlandschaft: Rasenflächen und Blumenbeete waren vereist, ein kleiner Bachlauf völlig eingefroren. Große farnähnliche Pflanzen und Bäume wirkten wie gefriergetrocknet. Das Vakuum hatte ihnen sämtliche Flüssigkeit entzogen. Als Hazard einen der Zweige anfasste, zerbröselte er vor ihren Augen zu Eisstaub, der in einer Wolke davontrieb.

Dann gerieten sie in den Bereich mit den Maschinen.

Und dort trafen sie auf die Plünderer.

 

*

 

Es war eine große, röhrenförmige Lagerhalle.

Dort gab es keine aktiven Maschinen, sondern es war ein Aufbewahrungsort für Redundanzsysteme, Ersatzteile, Roboter, Tanks und jede Art von Notfallausrüstung. An Traversen, die kreuz und quer durch den Raum führten, waren große Aggregate magnetisch verankert.

Dazwischen zeigte die Infrarotortung von Hazards SERUN eine Gruppe von vielleicht 20 oder 25 Eindringlingen, die sich an den Maschinen zu schaffen machten. Hin und wieder blitzte das Licht ihrer Helmscheinwerfer auf. Die hängenden Geräte warfen breite Schatten in den Raum.

Dreiundzwanzig organische Wesen, meldete eine Anzeige auf dem Innenvisier von Hazards Helm. Plus achtzehn aktive Kleinroboter.

Rs Shozoku mochte noch bessere Daten liefern, einschließlich Bewegungsprognosen und Analysen der Bewaffnung. Der Anzug des Shinobi war ein Wunderwerk der Technik. Hazard zweifelte nicht daran, dass der Shinobi es darin mit allen 41 Gegnern gleichzeitig aufnehmen konnte. Sie mit ihrer USO-Ausrüstung schaffte vielleicht höchstens 40.

Die organischen Wesen in Raumanzügen, die Hazard sehen konnte, waren dürre Humanoide, also keine Ghoublanen, wie sie vermutet hatte, sondern wahrscheinlich Hauri oder Hauri-Abkömmlinge. Sie steckten in unterschiedlich farbigen Monturen, von denen einige wie zusammengeflickt aussahen. Mit sich führten sie Transportplattformen, auf die sie und die Roboter Maschinenteile verluden, die sie eifrig aus ihren Halterungen rupften.

Es waren Plünderer, die wahrscheinlich erst nach Ende der Raumschlacht eingetroffen waren. Die außen angedockten Ghoublanenschiffe gehörten demnach keinen Ghoublanen, sondern waren ebenso Beutestücke aus vergangenen Kämpfen. Das erklärte, warum die Raumschiffe so mitgenommen und dennoch intakt ausgesehen hatten: Die Hauri hatten sich ihrer nach irgendwelchen vergangenen Gefechten bemächtigt und sie wieder flottgemacht. Die USO-Agentin fragte sich, ob R zur selben Schlussfolgerung gelangt war.

Noch bevor die Siganesin weiter darüber nachdenken konnte, schwebte die Mabomkolonie, die wie Hazard bisher im Schatten versteckt gewesen war, über ihren Kopf mitten in den Maschinenraum und gab sich zu erkennen.

»Habt keine Angst«, sendete R auf Haurisch. »Mein Name ist R. Ich bin kein Konkurrent um euer Beutegut.«

Hazard hielt den Atem an. Die direkte Ansprache des Shinobi war nicht die in den USO-Lehrbüchern vorgeschriebene Methode beim Kontakt mit unbekannten Plünderbanden.

Die Hauri schienen ebenso verblüfft wie die USO-Agentin. Sie wirbelten herum, und einer gab nervös einen Strahlenschuss auf den Mabom ab.

Der ganze Raum wurde für den Bruchteil einer Sekunde taghell erleuchtet. Zu Hazards Entsetzen hatte der Shinobi die Oni-Haut nicht aktiviert, die ihn vor dem Energiestrahl hätte beschützen können. Stattdessen wurde der Körper der Mabomkolonie regelrecht auseinandergerissen. Die Mabom, aus denen das Kollektivwesen bestand, verbrannten und spritzten in den Raum. Es dauerte nur eine Sekunde, dann war R nicht mehr.

Bevor Hazard auch nur einen Finger rühren konnte, hörte sie zu ihrer grenzenlosen Verblüffung die Stimme des Senpai-Sim, die auf Interkosmo an ihr Ohr drang: »Nicht schießen! Ich habe alles im Griff.«

Sofort danach kam eine weitere Nachricht auf Haurisch über Hazards Helmempfänger; eine, die an die Plünderer ging: »Ich habe euch gesagt, dass ihr keine Angst zu haben braucht. Ich komme in Frieden. Ich bin ein Shinobi. Und Shinobi sind unzerstörbar. Man nennt mich R, wie ich euch schon sagte. Wer seid ihr?«

Als wäre nichts passiert, schwebte erneut Rs Körper über Hazards Kopf auf die Plünderer zu.

Die USO-Agentin unterdrückte einen derben siganesischen Fluch, der etwas mit Körperausscheidungen von Oxtornern zu tun hatte. Sie hätte es gleich wissen müssen! Die Mabomkolonie hatte den Oni-Schleier ihres Shozokus eingesetzt, eine hochflexible Energiefeld-Kombination, mit der sie Feinden ein anderes Aussehen vorspiegeln oder, mithilfe des sogenannten Seishin-Werfers, ein täuschend echtes Abbild ihrer selbst etwa fünf Meter weit in den Raum projizieren konnte. Nicht R war in tausend Stücke zerschossen worden, sondern seine Geisterprojektion.

Nun schwebte der echte R majestätisch auf die stockstarren Plünderer zu. Sein knochenfahler Körper leuchtete von innen – um einen besseren Effekt zu erzielen, hatte R tausend kleine Leuchten des Shozoku eingeschaltet. Falls die Hauri noch niemals einen Shinobi im Einsatz gesehen hatten, würden sie diese Begegnung bestimmt nicht so schnell vergessen. Wahrscheinlich würden sie davon noch ihren fernen Nachfahren erzählen, und diese würden es an ihre Nachfahren weiterleiten. So entstanden Legenden.

Einige der Plünderer hatten Strahler gezogen, aber keiner wagte es mehr, eine Waffe auf den Shinobi zu richten. Andere waren hinter die größeren der im Raum hängenden Aggregate geflüchtet und beobachteten die Angelegenheit aus sicherer Distanz. Vielleicht besaßen sie einfach keine Waffen. Die Plünderer machten insgesamt einen ärmlichen Eindruck. Die Kleinroboter fuhren unbeteiligt mit ihrer Tätigkeit fort, Beutegut auf Transportplattformen zu laden.

Hazard atmete erleichtert aus.

»Wir sind Unri«, kam eine Stimme auf Haurisch über Funk, wahrscheinlich der Anführer der Plünderer. »Wir haben mit dem Überfall auf eure Station nichts zu tun, Shinobi. Es waren die Ghoublanen. In ganz Hangay glaubt man, dass sie nur einander bekriegen und die anderen Völker in Ruhe lassen. Aber sie haben schon vor hundert Jahren unseren Heimatplaneten überfallen und uns alles genommen. Daher nehmen wir uns aus den Trümmern ihrer Kriege, was wir brauchen können.«

Hazards Anzugpositronik lieferte die Information, dass die Unri, wie die USO-Agentin schon vermutet hatte, ein Zweigvolk der Hauri waren, eine jener vielen Splittergruppen, die nach dem Hundertjährigen Krieg entstanden waren, nach dem Transfer Hangays ins Standarduniversum vor fast zweitausend Jahren. Ja, diese Galaxis war wahrhaftig ein Ort des immerwährenden Krieges.

Immerhin zeigten die Unri Respekt vor dem Elysion, auch wenn sie gerade dessen Raumstation ausplünderten. Es schien, als kannten sie die Shinobi und begegneten ihnen mit einer gewissen Ehrfurcht. Allein das konnte viel wert sein, in dieser und den anderen Galaxien des Elysion.

»Ihr sucht Werkzeuge, Waffen und Nahrung«, stellte R nüchtern fest. »Ihr sollt sie bekommen, als Ausgleich für die Aggression der Ghoublanen. Ich dagegen brauche von dieser Station nur einen winzigen Datenspeicher, mit dem ihr nichts anfangen könnt. So etwas.«

Die Mabomkolonie zauberte zwischen den Fingern ihres rechten Pseudopodiums eine eiförmige, rot leuchtende Kapsel hervor. So also sah das Gerät aus, auf dem Rs Kontaktmann seine Informationen hinterlegt haben wollte. Wahrscheinlich war es einfach eine weitere Projektion des Oni-Schleiers.

»Wenn ihr mir helft, weise ich euch den Weg zu Kammern, zu denen ihr sonst keinen Zugang bekämt«, behauptete R. »Habt ihr so einen Datenspeicher in eure Beute gesteckt?«

Der Wortführer der Unri wagte sich aus seiner Deckung und schwebte auf R zu. Nun konnte Hazard hinter seiner Helmscheibe den knochigen Schädel erkennen, um den sich eine ledrige Haut spannte. Die Augen lagen tief in den Höhlen und schimmerten grün im hellen Licht, das der leuchtende Körper des Mabom auf den Unri warf. Der Unri betrachtete den vom Oni-Schleier projizierten Gegenstand genau.

»Ich habe ein solches Ding noch niemals gesehen«, sagte er. »Ist das Elysion-Technik?«

Im selben Moment erschütterte eine Explosion den Lagerraum.

Im Vakuum konnte es keine Druckwelle geben. Aber vom Explosionsherd an der anderen Seite des Raums schossen tausend scharfe Splitter durch den Raum, fuhren in die aufgehängten Aggregate und, wenn diese nicht von anderen Aggregaten geschützt wurden, in die Raumanzüge der dahinter verborgenen Unri.

Deren Schutzschirme flammten auf. Die Bruchstücke, die auf sie trafen, leuchteten auf und vergingen im Energiefeuer.

Auch Hazards und Rs Schutzschirme reagierten sofort und bauten sich auf, bevor die Bruchstücke auf sie prasselten. Rs Projektion der roten Kapsel erlosch.

Einige Unri hatten ihre Schirme nicht rechtzeitig hochfahren können oder gar keine besessen. Ihre Raumanzüge wurden zerfetzt, die Körper getroffen, dem Vakuum und der Kälte ausgesetzt. Die meisten waren wohl sofort tot. Sie drifteten regungslos an Hazard und R vorbei, ihre Anzugscheinwerfer warfen sinnlos gewordene Lichtkegel. Einige, die nur leicht getroffen waren, versuchten verzweifelt, Risse in den Anzügen mit den Händen zu schließen. R beschleunigte mit dem Shozoku, griff mit je einem Arm zwei der Getroffenen und sprühte Klebeschaum auf die beschädigten Anzüge.

Die Überlebenden suchten Schutz hinter den großen Maschinenblöcken und jeder anderen Deckung, die sie finden konnten. Die mit den Waffen feuerten wie wild in Richtung Explosionsherd. Von dort kamen Strahlenschüsse zurück. Von einem Moment zum anderen war der Maschinenraum in ein Gewitter aus Energiestrahlen gehüllt. Funken sprühten, Maschinen schmolzen zusammen, brachen ab und irrten durch den Raum.

Hazard und R beteiligten sich nicht an dem Schusswechsel. Die Siganesin sah, dass weit hinten aus dem Loch, das sie in den Maschinenraum gesprengt hatten, Raumsoldaten eindrangen. Es waren Nicht-Humanoide mit einer eigenartigen Körperform: Sie hatten drei kräftige Glieder und einen Kopf, der aus mehreren segelartigen Hautlappen zu bestehen schien. Raumsoldaten der Ghoublanen.

Das Kriegervolk hatte also wohl doch noch unerledigte Geschäfte auf der Shinobi-Raumstation. Und die Ghoublanen schossen auf alles, das sich bewegte.


6.

Shrou Loubviwum

Vergangenheit

 

Das Flaggschiff der Ghoublanenflotte, die EHRE DEM KÖNIG unter dem Kommando von General Shrou Loubviwum, drang in das Regenbogenfeld um den Planeten Im'Hadaki ein.

Loubviwum stand mit beiden Laufarmen fest auf dem Kommandostand – und staunte über das Bild, das die Holos der normaloptischen Erfassung ihm lieferten.

Das All schillerte in allen Farben. Der Eindruck war so intensiv, dass Loubviwum glaubte, der Regenbogennebel waberte rings um ihn, zwischen den Konsolen und Steuertafeln der EHRE DEM KÖNIG.

»Das ist Wahnsinn!«, rief Surlawom aus der Abteilung Hyperphysik. »Wir wissen nichts über das Gebiet, in das wir eindringen. Es ist möglich, dass es ein fremdes Universum ist, aus dem wir nie wieder herausfinden. Womöglich handelt es sich um entartete Raum-Zeit, ein physikalisches Überbleibsel aus der Zeit der Negasphä...«

Loubviwum hörte dem Hyperphysiker nicht mehr zu. Er verzichtete darauf, ihn zu maßregeln. Wahrscheinlich würde er ihn noch brauchen können, wenn es darum ging, wie die EHRE DEM KÖNIG wieder aus diesem Hyperfeld herauskam.

Einstweilen interessierte den General nur, was es im Innern des Hyperfeldes zu entdecken gab. Er hatte das Gefühl, dass dort etwas Bedeutsames geschah. Und er hätte es als Feigheit angesehen, dem nicht auf den Grund zu gehen.

Der Nebel lichtete sich – und dahinter schälte sich ein Festkörper heraus ... ein stellares Objekt. Es war ein Planet:

Im'Hadaki!

Surlawom beendete augenblicklich seine Schimpfkanonade. Der Hyperphysiker musste die Bilder und die dazugehörigen Daten zur gleichen Zeit empfangen wie sein Kommandant. Sofort fiel er in den Analytikermodus: »Es handelt sich tatsächlich um einen Gesteinsplaneten, der identisch mit Im'Hadaki ist. Keine Illusion, kein Abbild.«

»Das ist also der Heimatplanet der Unri«, sagte Loubviwum bedächtig, und dann, blitzartig: »Was ist mit der Raumschlacht?« Die Frage war an die Orterabteilung gerichtet.

»Keine Raumschlacht«, antwortete ein junger Orter ratlos. »Im Weltraum und auf dem Planeten sind keine Anzeichen kriegerischer Akte zu erkennen.«

»Gibt es Raumflugverkehr auf Im'Hadaki? Lebewesen?«

»Ruf an die EHRE DEM KÖNIG!«, unterbrach ein anderer Offizier von der Funkabteilung. »Die Sendung erfolgt auf Ghoublanisch. Man begrüßt den göttlichen Anführer und Sternengeneral Shrou Loubviwum.«

So eine Ansprache ließ Loubviwum sich gefallen. »Im Regenbogenfeld kennt man mich also«, stellte er zufrieden fest. »Was ist mit unseren Leuten?«

»Das sind unsere Leute«, antwortete wieder der Orter. »Jedenfalls fliegen sie in unseren Raumschiffen. Aber ...«

»Sie wollen uns nach Alkvakva eskortieren«, fiel der Funker ein.

»Alkvakva?« Loubviwum stutzte. »Das ist eine Stadt auf dem großen Nordkontinent, nicht wahr?«

Ein Holo zeigte die Raumschiffe, von denen der Orter gesprochen hatte. Loubviwum sah es selbst: Der Geleitzug bestand sowohl aus ghoublanischen als auch unrischen Einheiten.

»Wir haben die Schiffe identifiziert«, meldete ein zackiger Jungoffizier von der Ortung. »Es sind unsere Schiffe und deren Schiffe. Genau die, die an der Schlacht beteiligt waren.«

»Haben sie Frieden miteinander geschlossen?«, fragte Loubviwum laut, sodass es alle hören konnten. »Innerhalb von Minuten? Ich will den Anführer dieses Konvois sprechen.«

Nur Sekunden später erschien vor ihm das Bild einer Ghoublanin. Sie trug eine farbenfrohe Uniform, aber es war nicht die Uniform der königlichen Flotte, und Loubviwum hatte die Frau noch nie gesehen.

»Göttlicher Anführer«, grüßte sie. »Es ist uns eine Ehre, dich auf Im'Hadaki zu empfangen. Wir schlagen vor, dass du mit uns nach Alkvakva kommst. Es gibt viel zu besprechen.«

Loubviwum lehnte sich leicht zurück, indem er sich auf seinem Handlungsbein abstützte. »Zunächst einmal möchte ich wissen«, sagte er gedehnt, »wo meine Leute abgeblieben sind. Wie kommt ihr an Bord eines Sternenmeertauchers, und warum macht ihr gemeinsame Sache mit den Unri?«

»Wir sind, wie deine Wissenschaftler wahrscheinlich bereits ermittelt haben, in ein Zeitfeld geraten«, antwortete die fremde Ghoublanin, als hätte sie die Frage bereits erwartet. »Viele deiner Offiziere sind inzwischen gestorben oder leben auf Im'Hadaki. Für uns sind seit der Schlacht, aus der ihr kommt, rund hundert Jahre vergangen. Ich wurde erst vor achtzig Jahren geboren. Ich und meine Kinder kennen also nichts anderes als das Zeitfeld. Ghoublanen und Unri leben schon seit Langem friedlich zusammen. Mein Name ist Ilwaniwon. Ich werde dir alles ausführlich erklären, wenn wir uns in Alkvakva treffen.«

 

*

 

»Das könnte eine Falle sein«, argwöhnte Loubviwums Erster Offizier Wuliwon. »Ich traue dieser Ilwaniwon nicht, selbst wenn sie eine Ghoublanin ist. Woher ist sie plötzlich gekommen?«

Loubviwum hatte schon immer bedauert, dass es dem Mann an Phantasie fehlte. »Ich werde herausfinden, ob wahr ist, was sie behauptet«, sagte er. »Vor allem werde ich herausfinden, ob ich unsere Leute noch retten kann. Das ist unsere oberste Priorität. Wenn sie wirklich in ein Zeitfeld geraten sind, kann man die Zeit vielleicht auch wieder zurückdrehen, wenn man dieses Feld manipuliert. Dann existieren unsere Krieger immer noch irgendwo zwischen Vergangenheit und Zukunft, ganz egal, wer inzwischen geboren wurde oder gestorben ist. Ich werde sie aus diesem Zwischenreich der Dimensionen befreien und zurückbringen in unsere Gegenwart.«

Und ich werde herausfinden, welches Geheimnis in diesem Regenbogenfeld verborgen ist, dachte Loubviwum.

Er ließ eine Delegation zusammenstellen, die aus seiner Leibwache, Adjutanten und einigen Wissenschaftlern bestand. »Doktor Surlawom soll ebenfalls mitkommen«, entschied er.

Nur Minuten später folgten sie in einem Beiboot der EHRE DEM KÖNIG dem Leitstrahl der Planetarier. Er führte sie in einer elliptischen Bahn auf die Rückseite des Planeten, die im Regenbogenfeld genau so hell erleuchtet war wie die Seite, über der sie ursprünglich herausgekommen waren. Konnte es sein, dass überall auf Im'Hadaki seit hundert Jahren immerwährender regenbogenbunter Tag herrschte?

Eines der Schiffe, denen sie im Regenbogenfeld begegnet waren, begleitete sie. Obwohl es einer der filigranen Unriraumer war, nahm Loubviwum an, dass es das Schiff war, das von Ilwaniwon kommandiert wurde.

Sie tauchten unter die bunt leuchtenden Wolken des Planeten und flogen über weite Naturlandschaften, die im Licht des Regenbogenfeldes schillerten. Meere und Seen, Berge mit schneebedeckten Gipfeln, Täler, in die glitzernde Wasserfälle hinabrauschten, und wilde Wälder, aus denen sich Schwärme farbenfroher Vögel erhoben. Über die Gräser und Wüsten zogen Herden von Landtieren.

Wurnukähnliche Huftiere stoben auseinander, als die beiden Raumschiffe in niedriger Höhe übers Land zogen. Dann näherten sich die Raumfahrzeuge im Parallelflug über dem Nordkontinent einer hügeligen Landschaft, die mit fluoreszierenden Moosen und Farnen bewachsen war. In den Mulden schlängelten sich verzwirbelte Bäche.

Weit voneinander entfernt lagen Siedlungen mit silberglänzenden Gebäuden, die durch schnittige Magnetbahnen auf hohen Viadukten miteinander verbunden waren. Loubviwum fiel auf, dass viele Siedlungen gerade nicht in der Nähe der Bäche lagen. Die Architektur war elegant und geschwungen: Neben feinen Türmen und aus den Hängen ragenden Erkern fanden sich wie dahingeworfen wirkende diskusförmige Wohnhäuser, Stadien, Campus und Landefelder.

Zu einer dieser Städte führte der Leitstrahl der Planetarier.

Das Unrischiff ging zuerst auf einem kreisförmigen Landefeld nieder. Dabei vollzog es eine grazile Drehung, wie eine Tänzerin, die sich beim Publikum bedankt.

Sein Beiboot landete neben Ilwaniwons Schiff wie ein Truppentransporter: wuchtig, direkt, schnörkellos. Bereit, Soldaten auszuspeien. Bereit für den Einsatz.

Aber Loubviwum war nicht gekommen, Im'Hadaki zu erobern. Noch nicht. Nicht mit diesem Boot.

Ilwaniwon empfing Loubviwum und seine Mannschaft mit einer kleinen Delegation direkt auf dem Landefeld. Die Vertrauten der Ghoublanin waren allesamt Unri: hagere, zweibeinige und zweiarmige Gestalten.

Natürlich!, dachte Loubviwum. Für Hauri-Abkömmlinge ist Wasser giftig. Deshalb liegen ihre Siedlungen bevorzugt entfernt von den Bächen.

»Es leben viele Ghoublanen hier«, beteuerte Ilwaniwon, die wohl Loubviwums Blick auf ihre Unribegleiter bemerkt hatte. »Wie ich dir bereits gesagt habe, leben wir seit Langem in Frieden mit den Unri. Die Vision für immer hat uns davon überzeugt, dass echtes Zusammenleben möglich ist.«

»Die Vision für immer?«, fragte Loubviwum. In ihm schrillten Alarmklingeln.

»Du wirst alles darüber erfahren.« Die Ghoublanin deutete auf Loubviwums Begleiter. »Ich nehme an, deine Leute möchten unsere Geschichte der verstrichenen hundert Jahre studieren? Ihr werdet alles darüber erfahren.«

Ilwaniwon machte eine einladende Geste mit ihrem Handlungsbein. Aber Loubviwum wollte sich nicht vertrösten lassen. »Ich will vor allem wissen«, sagte er, »wie das Zeitfeld entstanden ist. Was habt ihr in hundert Jahren darüber herausgefunden? Könnt ihr es manipulieren?«

Ilwaniwon beugte sich leicht vor. »Ich zeige es dir«, sagte sie vertraulich, als wären ihre Worte nur für den General bestimmt.

Ein diskusförmiger Gleiter kam heran, gesteuert von einem Unripiloten. Neben ihm war auf einer kreisrunden Fläche Platz genug für fünf oder sechs Ghoublanen. Loubviwum bestimmte zwei Leibwächter, ihn zu begleiten – und Surlawom, den er für den intelligentesten der Wissenschaftler hielt, die er mitgebracht hatte. Er wollte den Dingen, die auf Im'Hadaki geschehen waren, so schnell wie möglich auf den Grund gehen.

»Keine Sorge«, hauchte Ilwaniwon, die sich direkt neben Loubviwum platzierte. »Deine anderen Leute werden gleich abgeholt und zu unserer Universität gebracht. Dort können sie mit unseren fähigsten Wissenschaftlern sprechen und haben freien Zugang zu allen Archiven. Außerdem gibt es dort Obst und Wein. Dir will ich zuerst etwas anderes zeigen.«

»Ich hoffe, du verschwendest nicht meine Zeit«, warnte Loubviwum.

»Ich glaube, du wirst zu dem Schluss kommen, dass ich deine Zeit sehr gut nutze.«

Der Gleiter huschte über die Hügellandschaft abseits des Landefeldes, und bald konnte Loubviwum hinter sich die Schiffe darauf nicht mehr sehen.

Die Fahrt führte zu einer größeren Erhebung, und als sie deren Kuppel erreicht hatten, sahen sie, dass dahinter ein Krater in die Tiefe führte. In seinem Zentrum stand ein weites, flaches Gebäude, das im Licht des Regenbogenfeldes glitzerte. Es sah aus wie eine einfache Lagerhalle – oder der First eines größeren Komplexes, der unter dem Boden lag. Daneben parkten einige Gleiter. Andere hoben gerade ab und verschwanden in Richtung Stadt. Nirgends standen Soldaten, die das Gelände sicherten. Loubviwum traute dem Frieden nicht. Gleichzeitig stieg in ihm eine angenehme Erregung auf. Er spürte, dass er dem Geheimnis des Planeten näher kam.

Surlawom neigte sich zu ihm. Obwohl Ilwaniwon ihn hören konnte, flüsterte der Wissenschaftler. »Dort könnte einmal ein Objekt niedergegangen sein. Es hat vor langer Zeit diesen Krater erzeugt, und die Unri haben die Station errichtet, um es zu erforschen.«

Loubviwum wandte sich direkt an Ilwaniwon: »Ist es so?«

»Das dort unten«, antwortete sie, während der Gleiter in den Krater hinabglitt, »ist der Legatische Treiber. Ich habe ein Treffen mit Kalsawon arrangiert. Er kann euch alles erklären.«

 

*

 

Als sie unten ankamen, erschien die Halle größer, als es von oben den Anschein gemacht hatte. Dort drin konnten Zehntausende Ghoublanen Platz finden. Das große Gebäude wurde flankiert von mehreren kleineren Hütten, die einfach, aber brandneu aussahen.

Aus einer metallenen Baracke kam ein älterer Ghoublane. Er mochte schon zweihundert Jahre alt sein. Als er Loubviwum sah, verharrte er und starrte ihn für einen Moment an, als traute er seinen sieben Augen nicht.

»General«, grüßte er verdutzt. »Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Es ist so lange her. Ich habe als junger Mann in der Flotte deiner Gefährtin gedient. Wir benutzen hier allerdings keine militärischen Ränge mehr.«

Surlawom, der Hyperphysiker, trat überrascht vor. »Kalsawon, natürlich, nun erinnere ich mich an den Namen! Du gehörst zu den jungen Assistenten in Oimalwons Stab.«

Der alte Ghoublane machte eine Geste, ihm zu folgen.

Während Surlawom sich zu dem alten Ghoublanen gesellte und ihn über seine weitere Karriere im Innern des Regenbogenfeldes ausfragte, wandte Loubviwum sich unauffällig einem seiner Adjutanten zu. »Spürst du etwas? Eine mentale Beeinflussung oder so etwas?«

Der Untergebene machte mit dem Handlungsbein die Geste der Verneinung. »Glaubst du, die Unri haben den Ghoublanen, die ins Regenbogenfeld geraten sind, ihren Willen aufgezwungen?«

»Die Unri oder jemand anders«, entgegnete Loubviwum. »Ich glaube nicht, dass die Unri über eine Technik verfügen, so etwas wie das Regenbogenfeld zu errichten. Allerdings spüre ich ebenfalls nichts. Vielleicht haben die Herren des Regenbogenfeldes die Kraft eines starken ghoublanischen Geistes unterschätzt. Ich glaube, dass ich ihnen jederzeit gewachsen bin.«

Während die ganze Gruppe weiter Richtung Halle ging, gesellte sich Ilwaniwon zu dem General und seinem Assistenten, und die beiden verstummten. »Hast du nicht auch das Gefühl, General«, fragte die Ghoublanin, »dass wir aus diesem Planeten ein Paradies gemacht haben?«

»Es ist ein wunderschöner Planet«, antwortete Loubviwum diplomatisch.

Zu schön, um wahr zu sein, dachte er.

Sie kamen in die große Halle, die von tausend Lampen hell erleuchtet war.

Die Mitte der Halle war ringsum durch ein Geländer abgesperrt. Als die Gruppe herantrat, sah Loubviwum, dass dahinter ein Schacht weit in die Tiefe führte. Irgendwo weit unten glitzerte Regenbogenlicht.

»Dort unten steht der Legatische Treiber«, erklärte Ilwaniwon, als sei damit alles gesagt.

Kalsawon ergänzte: »Wir nennen diese Maschine auch den Temporalbeschleuniger.«

Surlawom trat an das Geländer und blickte skeptisch in die Tiefe. »Soll das heißen, dieser Temporalbeschleuniger hat das Zeitfeld erschaffen?«

»Und hält es stabil«, bestätigte Kalsawon.

»Können wir das Zeitfeld wieder verlassen?«, fragte Loubviwum.

Kalsawon machte die Geste der Verneinung. »Das ist physikalisch unmöglich. Solang der Legatische Treiber eingeschaltet ist, können wir nicht einfach aus dem Zeitfeld herausfliegen. Das liegt an den temporalen Scherkräften, die hier wirken. Im'Hadaki tritt erst dann wieder aus dem Zeitfeld, wenn der Legatische Treiber sich abschaltet.«

Loubviwum dachte an die Sonde, die aus dem Zeitfeld zurückgekehrt war, und daran, dass Dinge, die der alte Wissenschaftler für unmöglich hielt, dennoch eintreten konnten.

»Ich nehme an, ihr wisst nicht, wie man diesen Treiber abschaltet?«

Ilwaniwon mischte sich in die Unterhaltung: »Das haben wir gar nicht vor. Das Zeitfeld ermöglicht uns die Perfektion unserer Kultur, bevor wir wieder in den normalen Zeitablauf des Universums zurückkehren. Hier drin können Jahrhunderte vergehen, während es draußen nur ein paar Minuten sind.«

»Welch faszinierende Vorstellung«, sagte ausgerechnet der Hyperphysiker Surlawom, während er sich mit seiner Greifklaue an dem Geländer festhielt und in die Tiefe blickte. »Die Entwicklung einer Kultur, die sich erst dann den anderen Völkern des Universums offenbart, wenn sie sich für perfekt hält. Was aber geschähe mit euch, wenn ihr euch in Kriegen gegenseitig auslöscht? Das Universum würde nie etwas von euch erfahren.«

»Der Legatische Treiber erzeugt nicht nur das Zeitfeld«, antwortete Ilwaniwon. »Er hat uns auch die Vision für immer gegeben, die unsere verfeindeten Völker vereint hat. Daher gibt es auf Im'Hadaki keine Kriege mehr. Nach diesem Ideal streben wir.«

»Wer täte das nicht.« Loubviwum versuchte, es so überzeugend wie möglich zu sagen. In Wahrheit dachte er daran, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte: Jemand von außen hatte den Unri und den Ghoublanen seinen Willen aufgezwungen. »Woher stammt der Legatische Treiber?«

Ilwaniwon klang vollkommen ehrlich, als sie antwortete: »Aus einer der anderen Galaxien der Lokalen Gruppe. Ich sehe deinen Unglauben. Du denkst, seine Schöpfer haben uns beeinflusst, durch Hypnose, Gehirnwäsche oder etwas Ähnliches?«

Die Offenheit der Ghoublanin überraschte Loubviwum. »Der Gedanke ist mir gekommen«, bekannte er. »Mir scheint, diese Vision beeinflusst euren freien Willen.«

Ilwaniwon fletschte die Zähne in einem Ausdruck der Milde. »Unsere Entscheidungen entspringen unserem freien Willen. Die Vision für immer hat uns ein Bild der möglichen Zukunft gezeigt, und dieses Bild wurde uns nicht aufgedrängt, es ist einfach sehr überzeugend. Wir folgen ihm nicht aus Zwang, sondern aus eigenem Willen.«

»Kann ich diese Vision für immer sehen?«

»Ihr könnt sie alle sehen.« Ilwaniwon machte eine einladende Geste zu dem Objekt in der Tiefe.

»Ich werde als Erster gehen«, entschied der General. »Und zwar allein.« Bevor seine Adjutanten protestieren konnten, machte er eine herrische Geste. »Es ist mein Privileg. Ich will zuerst erfahren, worin diese Vision für immer besteht. Dann werde ich entscheiden, wie wir uns zu ihr stellen.«

Er sah in die Gesichter der Umstehenden. Die Einwohner des Zeitfeldes zeigten Milde und Zustimmung, seine Kameraden dagegen Skepsis und Entsetzen.

Aber Loubviwum hatte seine Entscheidung getroffen. Er aktivierte den Antigrav seines Raumanzugs, erhob sich über die Gruppe und schwebte über das Geländer. »Ich nehme an, du erlaubst?«

Ilwaniwon hob die Greifklaue zum Gruße und zur Bestätigung. »Möge die Vision für immer dich erleuchten.«

»Das werden wir sehen«, behauptete Loubviwum. »Ich freue mich darauf, die Vision kennenzulernen.« Und schwebte hinab.

In Wahrheit hatte er etwas anderes vor.


7.

Leni Hazard

Gegenwart

 

In einer der großen Lagerhallen der Elysion-Station HG-13 fand das Feuergefecht zwischen den unrischen Plünderern und den aggressiven Ghoublanen statt.

Große Aggregatblöcke in ihren Halterungen hingen wie tote Fische im Netz quer in den Raum hinein. Einige waren verbeult, andere halb abgerissen. Die Lagerhalle wirkte wie eine verlassene Geisterstadt, in der sich zwei gegnerische Banden verschanzt hatten und aufeinander schossen. Einige der toten Fische lösten sich vollends von ihren Halterungen und schlingerten in den Raum. Elektrische Entladungen blitzten auf.

Ungefähr 18 Unri hatten den Angriff der Ghoublanenkrieger überlebt. Ebenso waren alle 18 Roboter intakt geblieben. Es handelte sich jedoch um simple Dienstmaschinen, keine Kampfroboter. Sie griffen nicht in das Gefecht ein, sondern zogen sich hinter die Aggregate zurück und warteten darauf, dass sie mit ihrer Arbeit fortfahren konnten.

Die Unri, die Waffen hatten, feuerten in Richtung der eindringenden Ghoublanenkrieger, deren Anzahl unbekannt war. Es schien so, als strömte ein nie versiegender Nachschub in den Raum. Dort suchten sie sofort Deckung, feuerten in die Leere und verschafften so ihren Kameraden die Gelegenheit zum Nachrücken. Die Angreifer drangen mit Macht nach vorne.

Leni Hazard und die Mabomkolonie R verlegten sich nicht länger auf die Rolle der Beobachter. Es waren die Ghoublanen, die eine Station des Elysion angegriffen hatten, und die beiden Galaktiker waren nach Hangay gekommen, um das Elysion zu verteidigen. Ein Shinobi und eine USO-Agentin waren eine Streitmacht, mit der man rechnen musste.

R aktivierte erneut den Seishin-Werfer und spiegelte den Angreifern eine kleine Armee von Verteidigern vor, die hinter den Geräteblöcken lauerten, komplett mit Biosignalen wie Körperwärme, Herzschlag und elektrischem Feld. Die Ghoublanen maßen also fälschlicherweise eine viel größere Anzahl Gegner an als die, mit der sie wirklich konfrontiert waren. Das Problem war, dass der Seishin-Werfer einen so hohen Energieverbrauch hatte, dass er nie zeitgleich mit der Oni-Haut eingesetzt werden konnte, dem Schutzschirm des Shinobi. R konnte sich also, solang er seine Gegner mit Trugbildern täuschte, nicht aus der Deckung wagen und diese wahrhaftig angreifen.

Das übernahm Hazard für ihn. Die USO-Agentin, die aufgrund ihrer Körpergröße von den meisten Kombattanten noch gar nicht entdeckt worden war, flog in ihrem SERUN auf eine überhöhte Position und feuerte von dort auf die Posten der Ghoublanen. Ihr Ziel war nicht zu töten, sondern ihnen das Vorankommen zu erschweren. Ächzend lösten sich weitere Aggregate und schwebten in den Raum.

Doch die Ghoublanen drangen rücksichtslos immer weiter vor.

Bald gab es kein Oben oder Unten mehr, und damit keine überhöhte Position, aus der jemand das Gefecht überblicken konnte. Die Ghoublanen lauerten überall hinter ihren Deckungen. Strahlenschüsse gingen hin und her; zum Glück verzichteten die meisten darauf, Thermostrahlen zu verwenden.

R schaltete die Trugbilder des Seishin-Werfers aus und aktivierte den Kampfmodus des Shozoku mit aktivierter HÜ-Schirmkomponente. Mit rasender Beschleunigung und in unmöglichen Winkeln stürzte er auf die Stellungen der Gegner zu und bedachte diese mit Paralysestrahlen.

Die Ghoublanen nahmen sich gerne des neuen Ziels an und feuerten auf den Shinobi. Die Oni-Haut leuchtete bei jedem Treffer auf. Aber die Ghoublanen hatten offenbar keine Waffen, die R gefährlich werden konnten. Oder sie wollten sie nicht einsetzen.

Trotzdem erkannte Hazard, dass die Unri das Gefecht auf diese Weise nicht gewinnen konnten. Die Ghoublanen blieben geschickt in der Deckung, feuerten wenn möglich und rückten dennoch immer weiter vor. Die einzige Chance, die die Unri suchen mussten, war Rückzug. Doch genau den verhinderten die Ghoublanen mit geschicktem Feuer auf die verschiedenen Zugänge, aus denen die Angegriffenen hätten fliehen können.

Der Helmfunk wimmelte von panischen Rufen auf Haurisch. Die Unri waren in heller Aufregung.

»Alle, die noch Waffen haben, rücken vor«, schrie einer, wohl der Anführer. »Wir legen die Ghoublanen unter konzentriertes Feuer, wie sie es noch nie gesehen haben, los!«

»Nein!«, schrie Hazard. »Das ist Selbstmord.«

Vier oder fünf Unri schwebten gleichzeitig aus ihrer Deckung und schossen auf Ghoublanen, die hinter hausgroßen Apparaturen verborgen waren. Diese schienen überrascht, feuerten jedoch nicht zurück. Das ermutigte die Unri, unter ständigem Beschuss des Gegners weiter vorzurücken. Erst da züngelten ihnen einzelne Energiestrahlen entgegen.

Einer der Unri, der sich zu weit vorwagte, wurde erfasst, sein Schutzschirm brach zusammen; der Körper des Hauri-Abkömmlings wurde zu einem Feuerball.

»Zurück!«, rief R auf Haurisch. »Zurück in die Deckungen! So geht es nicht.«

Hazard erblickte gleich mehrere Ghoublanen, die hinter den eigenen Deckungen lauerten und mit ihren Strahlern auf die Unri zielten. Sie konnte in den Helmen der Ghoublanen sogar den Kranz der gelben Augen sehen, der auf der Oberseite ihrer Kopfsegel saß.

Seltsamerweise schossen auch diese Ghoublanen nicht, obwohl sie gleich mehrere Unri hätten erwischen können. Sie hatten die ganze Maschinenhalle in ein Schlachtfeld verwandelt, wie es ihrer kriegerischen Mentalität entsprach, und als sie angegriffen wurden, zurückgeschossen, gewiss. Aber beim überstürzten Gegenangriff der Unri nutzten sie deren Schwäche nicht aus.

»Sie schonen die Unri«, sandte Hazard an R. »Wollen die Ghoublanen Gefangene machen?«

»Kaum anzunehmen«, gab die Mabomkolonie zurück. »Was sollen sie von Plünderern wollen?«

»Zieht euch zurück!«, kam eine Nachricht auf Haurisch mit eigenartigem Zungenschlag. Es war eine tiefe, selbstbewusste Stimme. Man merkte ihr an, dass sie gewohnt war, Befehle zu erteilen, und dass diesen Befehlen gehorcht wurde. »Dies ist unser Territorium. Wir haben diese Station erobert, sie gehört nun uns. Wir lassen euch abziehen, wenn ihr das Feuer einstellt und euch verzieht.«

Hazard staunte. Ein solches Angebot widersprach der bisherigen Taktik der Ghoublanen, den Unri den Rückzug zu verwehren. War es eine Falle?

Einer der Unri stieß einen Schrei aus. »Erkennt ihr sie nicht?«, rief er. »Das ist Prau Oimalwon, die Generalin der Ghoublanen, die überall in der Galaxis gefürchtete Kriegerin!«

 

*

 

Sofort setzte neues Stimmengewirr auf Haurisch ein.

Jemand schrie in schierer Panik: »Das ist unser Ende. Die Kriegsgeneralin wird uns alle töten. Wir haben keine Chance.«

»Nun ist alles egal. Wir greifen sie an, mit allem, was wir haben.«

»Nein!«, schrie Hazard erneut.

»Prau Oimalwon will euch nicht töten!«, rief nun auch R. »Hört doch, was sie sagt!«

Doch schon schossen die Unri erneut aus ihren Deckungen hervor und feuerten, was das Zeug hielt.

Die Ghoublanen gaben Gegenfeuer. Ein Unrischutzschirm flammte auf und brach zusammen, dann der nächste und noch einer.

»Was habe ich euch gesagt!«, kam die Stimme der Generalin über den Helmempfänger. Sie klang anders als zuvor. Eine Einblendung auf dem Innenvisier zeigte Hazard, dass sie nicht mehr aus dem Haurischen übersetzt wurde, sondern aus dem Ghoublanischen. Prau Oimalwon sprach zu ihren eigenen Soldaten! »Heute haben wir genug getötet. Feuer einstellen!«

Trotz Oimalwons Ansprache löste sich noch ein Schuss aus Richtung der Ghoublanen. Ein Angehöriger eines kriegerischen Volkes hörte nicht so schnell mit dem Schießen auf, nur weil eine Generalin es befahl.

Unglücklicherweise traf der Energiestrahl auf den Schutzschirm eines Unri, der schon instabil war. Der Schirm flackerte und erlosch. Das Energiefeuer tötete den Unri. Seine Kameraden drehten durch und stürzten sich umso eifriger auf die Gegner. Diese feuerten erbarmungslos zurück.

R raste mit aktivierter Oni-Haut zwischen die Kämpfenden, gab den Unri Feuerschutz und feuerte seinerseits auf einige der quer an den Verstrebungen hängenden Maschinenblöcke. Diese lösten sich und taumelten unkontrolliert durch den Raum.

Beste Taktik, wenn du in einem Kampf hoffnungslos unterlegen bist: Richte so viel Chaos wie möglich an. Vielleicht bekommst du durch Zufall einen Vorteil gegen den überlegenen Gegner.

Tatsächlich wurde die Situation immer unübersichtlicher. Einzig R schien mit den Mitteln des Shozoku eine Art Überblick zu haben. Er gab immer wieder Schüsse auf irgendwelche Geräte ab, die so in die Schusslinien glitten, dass ein großes Gemetzel verhindert wurde.

Leni Hazard nutzte den Vorteil der Siganesen, oft übersehen zu werden. Sie näherte sich unbehelligt den Aggregaten, hinter denen sich Ghoublanen verbargen. Diese hielten sich an die Anweisung ihrer Generalin und feuerten nicht mehr. Aber sie schienen auf der Lauer zu liegen. War all das eine Falle für die Unri?

Da wagte sich ein einziger Ghoublane aus der Deckung. Er trug einen ungewöhnlichen roten Raumanzug, der Hazard sofort an den roten Datenspeicher erinnerte, den R den Unri gezeigt hatte. Hazards Anzugpositronik identifizierte die Rangabzeichen auf dem Raumanzug als die eines Generals der Ghoublanen.

Einer Generalin! Hazard schwebte direkt über Prau Oimalwon. Und sie hatte die Chance, sie auszuschalten.

Das Einzige, das sie davon abhielt, war der Funkspruch der Generalin an die eigenen Leute, der zu Hazard und R durchgekommen war: »Heute haben wir genug getötet. Feuer einstellen!«

Aber warum hatte Oimalwon den Befehl an ihre Krieger auf einer allgemeinen Frequenz gesendet, sodass die Galaktiker und die Unri ihre Nachricht abhören konnten? Innerhalb von Sekundenbruchteilen fasste Hazard den Entschluss, dass die Nachricht ein Bluff der Generalin gewesen sein musste. Sie wollte die Unri aus der Deckung locken.

Doch bevor Hazard auf die Ghoublanin schießen konnte, hob diese den Kopf und sah durch den Helm mit ihren sieben gelben Augen zu der Siganesin hinauf.

Unter ihrem Körper schnellte das Handlungsbein hervor, als wollte sie die USO-Agentin angreifen. Dabei stand diese viel zu weit über ihr.

Doch statt anzugreifen, streifte die Generalin einige Falten des Einsatzanzugs zurück und offenbarte einen Gegenstand, der eng um ihre sechskrallige Greifklaue geschnallt war. Es war ein rot leuchtendes Gerät, das einem Armbandkom glich.

Hazard traute ihren Augen nicht. Generalin Prau Oimalwon war Besitzerin eines Oni-Siegels.
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»Sie ist eine Rugantiir«, kam Rs Stimme über Funk, damit jeder verstand, was gerade geschehen war. Rugantiir oder Einheitsstreiterin war der in Hangay verwendete Name für die Shinobi.

»Stellt sofort alle Kampfhandlungen ein!« Rs Stimme duldete keinen Widerspruch. »Habt ihr es alle gesehen? Prau Oimalwon hat sich soeben als Shinobi identifiziert. Ihr seid gerettet.«

Voller Verblüffung schwebte Leni Hazard zu der Generalin herab. R, wie zuvor im leuchtenden Shozoku, kam ebenfalls heran.

Die Unri hielten sich zurück und stellten tatsächlich das Feuer ein.

Von den Ghoublanenkämpfern war seltsamerweise nichts mehr zu sehen.

»Ich ... ich hätte beinahe auf dich geschossen«, bekannte Hazard auf einem für beide Shinobi offenen Kanal.

Die Generalin richtete sieben gelbe Augen auf die Siganesin.

Diese vermochte nicht zu erkennen, ob darin Milde lag, Respekt, Ärger oder Ablehnung.

»Ich hatte die Situation im Griff«, behauptete die Shinobi mit ihrer tiefen Stimme. »Meinen Kriegern kocht manchmal das Blut hoch. Ich habe es daher vorgezogen, sie zu narkotisieren. Es ist ohnehin besser, wenn niemand Zeuge unseres Gesprächs wird.«

Die von innen leuchtende Mabomkolonie und die Kriegerin im roten Raumanzug, der nichts anderes sein konnte als ihr Shozoku, schwebten direkt voreinander in dem Raum mit den aus ihren Halterungen gerissenen Aggregaten, die Siganesin zwischen ihnen. Waren in Hangay schon einmal Shinobi aus verschiedenen Galaxien aufeinandergetroffen?

»Unri!«, sprach R die Plünderer auf ihrer Frequenz an. Nur zwölf von ihnen hatten das Gefecht mit den Ghoublanen überlebt. »Nehmt eure Beute und verschwindet. Ihr habt freies Geleit. Dies ist eine Angelegenheit der Shinobi.«

Inmitten der herumwirbelnden Trümmerteile lösten sich vorsichtig die überlebenden Unri aus ihren Deckungen. Sie waren wohl selbst verblüfft über den plötzlichen Waffenstillstand. Sie gaben keinen Schuss mehr ab. Und es wurde kein Wort mehr gewechselt. Still zogen sich die Plünderer zurück. Mit ihnen gingen die Roboter, von denen nur einige wenige von Strahlenschüssen getroffen worden waren. Sie führten die Schwebeplattformen mit Beutestücken aus EL-HG-13 mit sich.

Hazard konnte es egal sein. Es war nicht ihre Aufgabe, die Besitztümer des Elysion zu bewachen. Sie fragte sich, was die beiden Shinobi nun miteinander zu besprechen hatten.
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Die beiden Galaktiker und die Kriegsgeneralin kamen in einem Raumschiff der Ghoublanen zusammen, das sofort Fahrt aufnahm und die zerstörte Raumstation EL-HG-13 hinter sich ließ.

Als Prau Oimalwon ihren Helm abnahm, sah Leni Hazard zum ersten Mal eine Ghoublanin aus der Nähe.

Die Shinobi stand würdevoll auf ihren muskulösen Laufarmen. Ihre Haut erinnerte an die Schuppenhaut ergrauter Topsider. Die drei Kopfsegel, auf denen die Sinnesorgane der Ghoublanen saßen, waren wachsam aufgerichtet. Drei von Prau Oimalwons gelben Augen lagen am oberen Rand des mittleren Segels, je zwei auf den beiden anderen. Die rund um die Segel angeordneten Flimmerhärchen zitterten leicht.

Oimalwon fletschte die starken Zähne ihres Raubtiergebisses. »Ich bedaure, dass es zu Toten gekommen ist«, sagte sie. »Als ich erfahren habe, dass es auf Station Dreizehn zur Konfrontation mit Plünderern kommen würde, habe ich mich sofort auf den Rückweg gemacht. Wir verlieren dadurch wertvolle Zeit, die ich mit Planung und Sondierung der Lage verbracht hätte. So aber bringe ich euch direkt zu den Koordinaten, die ich auf dem Datenspeicher verzeichnet habe.«

Leni Hazard ergriff das Wort. Keineswegs konnte sie erlauben, dass die beiden Shinobi weiterhin in geheimnisvollen Andeutungen sprachen. Hier gab es einiges zu klären. »Ich verstehe, dass du, Generalin, Rs Verbündete in Hangay warst – jene Informantin, die uns zu EL-HG-13 geführt hat. Was ich nicht verstehe, ist, wie eine überall gefürchtete Generalin der Ghoublanen auf der Seite des Elysion stehen kann. Der ghoublanische Bürgerkrieg wird, wie wir selbst beobachtet haben, mit großer Brutalität geführt, und das seit hundert Jahren. Unter deiner militärischen Führung, Generalin, sind nicht nur zahlreiche Schlachten gefochten, sondern in letzter Zeit auch Einrichtungen des Elysion angegriffen worden. Wie passt das zusammen?«

Die Ghoublanin gab etwas von sich, das man für ein Fauchen halten konnte. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen«, sagte sie. »Wir Ghoublanen sind, was wir sind. Wir waren immer ein kriegerisches Volk. Meine eigene Geschichte ist mit der des Bürgerkriegs eng verwoben, das ist wahr. Aber mein Stab und ich sind darauf gekommen, dass sich seit einigen Jahren etwas verändert hat, subtil zuerst, dann immer offensichtlicher. Das entstehende Elysion war ein offenes Geheimnis. Aber dann kamen Kräfte ins Spiel, die von Anfang an gegen das Elysion kämpften, nicht nur in Hangay, sondern in der ganzen Lokalen Gruppe.«

»Die Legaten«, sagte Hazard kühl.

»Diesen Namen erfuhren wir erst viel später«, sagte Oimalwon. »Aber wir haben schnell herausgefunden, dass diese Kräfte nicht nur gegen das Elysion kämpften, sondern auch die Ghoublanen für ihre Zwecke ausnutzten. Das konnte ich nicht zulassen. Daher habe ich mich den Shinobi Hangays angeschlossen.«

Leni Hazard horchte auf. Die USO hatte zwar einiges über die Kriege in Hangay in Erfahrung gebracht, nicht jedoch über die hiesigen Shinobi.

»Wir sind inzwischen sicher«, fuhr die Generalin fort, »dass der durch die Legaten forcierte Krieg in Hangay nicht nur ein Nadelstich gegen das Elysion sein soll, sondern das Epizentrum. Aus der Milchstraße haben wir Informationen über den Lee Shranghur und die Flucht Flint Coles erhalten, deren Spur zu den Legaten führt. Unsere Spione haben herausgefunden, dass der Terraner Cole in der Hand meiner Gegner ist und sich im Hauptquartier auf deren Zentralwelt aufhält. Ich selbst habe einmal einen Krieg gegen diese Welt geführt. Der Anführer unserer Gegner ist ein Mann, den ich einmal sehr gut gekannt habe. Er hielt sich für einen Mann, der immer nur seinen eigenen Entscheidungen gefolgt ist. Es ist mein ehemaliger Gefährte Shrou Loubviwum.«


8.

Shrou Loubviwum

Vergangenheit

 

Shrou Loubviwum sank tiefer und tiefer auf die schillernden Farben am Grunde des Schachts zu.

Bald erkannte er, dass dort unten in einer Kaverne ein Objekt verankert war, bei dem es sich um den Legatischen Treiber handeln musste, den Temporalbeschleuniger, wie Kalsawon das Gerät genannt hatte. Es hatte einen quadratischen Grundriss, und je tiefer der ghoublanische General sank, desto genauer sah er, dass sich über der Grundfläche mehrere kleiner werdende Schichten türmten: Das Gerät hatte die Form einer Stufenpyramide, die in den Farben des Regenbogenfeldes schillerte.

Loubviwums Anzugsensoren verrieten ihm, dass die Pyramide aus einer unbekannten Legierung bestand, und dass darin Hyperkristalle eingelagert waren – wann war der Legatische Treiber an diesem Ort installiert worden? Vor Jahren, Jahrhunderten, einem Jahrtausend? Ilwaniwon hatte ausgesagt, dass es aus einer der anderen Galaxien der Lokalen Gruppe gekommen sei, also auf jeden Fall nach der Versetzung Hangays aus dem Universum Tarkan vor eintausendachthundert Jahren. Aber aus welcher?

Der General glitt an der Seite der Pyramide hinunter und landete schließlich auf einer Stufe in Bodennähe. Als er mit beiden Laufarmen aufsetzte, spürte er, dass das fremde Objekt fest und real war. Über ihm ragten die makellos geometrisch geformten Stufen in die Höhe, ohne eine Kerbe, ohne einen sichtbaren Eingang, bestimmt fünfhundert Meter hoch, dreimal so hoch wie die historischen Pyramiden von Ghoublourr.

Loubviwum schaltete den Antigrav aus und legte vorsichtig seine sechs Krallen an die Wand. Sie fühlte sich kalt an. Bedächtig holte er den Strahler aus seinem Holster, auch wenn er sich nicht bedroht fühlte. Hatten die Planetarier ihn beeinflusst und absichtlich von seinen Leuten getrennt? So wie sie es zuvor mit den Ghoublanen gemacht hatten, die während der Raumschlacht ins Regenbogenfeld geraten waren? Hatten sie ihn isoliert, weil er der Stärkste der Gruppe war?

Fest umfasste der General den Griff des Strahlers. Er war entschlossen, sich notfalls mit Gewalt Zugang in diese Pyramide zu verschaffen. Dort würde er einen Weg finden, das Regenbogenfeld abzuschalten.

Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, entstand direkt vor ihm in der Luft ein rechteckiges Feld. Es schillerte in irisierenden Farben. Loubviwum begriff, dass es kein Eingang in die Pyramide war, sondern ein Holo, ein Kommunikationsinstrument.

Eine tiefe Stimme wie aus einer anderen Welt sprach zu ihm. Sie sprach Ghoublanisch. Das Rechteck pulsierte im Takt der Worte. »Du bist zum Legatischen Treiber vorgedrungen. Du willst die Vision für immer erfahren?«

Loubviwum hob vorsichtig den Strahler und richtete ihn auf das pulsierende Feld. Als er erkannte, dass das eine unsinnige Geste war, steckte er ihn wieder weg. Man schoss nicht auf ein Holo. Kampfeslustig forderte er: »Ich will das Zeitfeld abschalten und meine Leute befreien. Ihr haltet sie hier unfreiwillig seit hundert Jahren fest. Ich fordere, sie zum Zeitpunkt der Raumschlacht aus dem Feld zu entlassen.«

»Du verlangst viel, Ghoublane«, sagte die Stimme. »Die Raumschlacht im Calpaarsystem findet noch immer statt. Dort draußen sind kaum ein paar Minuten vergangen. Du jedoch und deine Leute, ihr seid im Tempusfeld gefangen, bis wir entscheiden, dieses aufzulösen. Manche haben hier drin hundert Jahre verbracht. Dies kann auch dir geschehen, und du wirst dennoch rechtzeitig zu deiner Raumschlacht zurückkehren. Wenn du deine Zeit nutzt, wirst du die Vision für immer in deine Galaxis hinaustragen und echten Frieden für ihre Völker bringen.«

»Ich brauche keine Vision. Ich fordere, das Zeitfeld sofort aufzulösen. Ich bin General Shrou Loubviwum aus dem Königreich der Ghoublanen. Wer bist du? Finde ich dich im Innern dieser Pyramide?« Er legte seine Greifklaue erneut auf den Strahler.

Aber die Stimme aus dem irisierenden Holo überraschte ihn. »Ich bin einer der Schöpfer des Legatischen Treibers. Wir nennen uns, wie du vielleicht bereits erraten hast, die Legaten. Ich spreche aus weiter Ferne zu dir. Dies ist nur im Zeitfeld möglich. Willst du es abschalten, reißt der Kontakt zwischen uns ab.«

Loubviwum staunte. Falls die geheimnisvolle Stimme die Wahrheit sagte, führte er soeben ohne Zeitverzögerung ein Gespräch mit einem Wesen in einer anderen Galaxis – oder vielleicht eher: mit einem heuristischen Holo. Wer waren die Legaten, die so etwas konnten, und was waren ihre Pläne?

Die Stimme fuhr fort: »Wir werden dir jedoch erlauben, den Legatischen Treiber abzuschalten, sofern du dich unserer als würdig erweist. Bist du bereit für die Prüfung?«

»Die Prüfung?« Loubviwums Gedanken wirbelten durcheinander. Wenn er eins hasste, war es, fremdbestimmt zu sein. Er war kein Freund der Gewalt. Aber manchmal musste man sie einsetzen, um seinen Willen zu bekommen. Er war bereit gewesen, mit Waffengewalt in diesen Legatischen Treiber einzudringen und seine Abschaltung zu erzwingen. Um die Zeit zurückzudrehen und seine Leute aus dem Zeitfeld herauszuholen. Als Bonus, hatte er sich gedacht, würde er die Technik des Temporalbeschleunigers an sich bringen, um sie für die Sache des Großkönigs einzusetzen. Aber Loubviwum war gewiss nicht darauf vorbereitet, sich in dem fremden Gerät irgendeiner Prüfung dieser Legaten zu stellen.

Jedoch – welche Wahl hatte er überhaupt? So wie es aussah, fand er keine Möglichkeit, mit Gewalt in die Pyramide hineinzukommen. Er hatte den Strahler noch nicht benutzt, aber ihm wurde klar, dass jemand, der Zeitfelder errichtete und Gespräche über Galaxien hinweg führen konnte, in der Lage sein musste, seine Technik vor roher Gewalt zu schützen. Loubviwum beschlich sogar das Gefühl, dass er in diesem Moment, in dem er eben nicht den Strahler einsetzte, die erste Prüfung der Legaten bestand.

»Du bist bis zum Legatischen Treiber vorgedrungen«, wiederholte die Stimme. »Damit hast du dich als Kandidat für die Legatische Prüfung qualifiziert. Alles, was du bis hierhin getan hast und was du ab jetzt tust, entspringt deinem freien Willen. Bestehst du die Prüfung, kannst du den Legatischen Treiber abschalten. Dann fällt Im'Hadaki in den normalen Zeitablauf des Standarduniversums zurück. Bedenke: Solang dies nicht geschehen ist, hast du alle Zeit der Welt.«

Noch während der Legat sprach, hatte Loubviwum seine Entscheidung getroffen. »Ich nehme die Herausforderung an«, erklärte er. »Worin besteht die Legatische Prüfung?«
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Loubviwum hatte erwartet, dass sich vor ihm ein Tor öffnen und er in einem Strahlenkranz in die Pyramide eingelassen würde. Dass er darin eine Arena mit einem johlenden Publikum vorfinden würde oder dergleichen.

Dann bemerkte er, welch ein dummer Gedanke das war. Die ungeheure Mechanik, die im Innern des Legatischen Treibers installiert sein musste, eine Mechanik so stark, dass sie den Zeitablauf des Universums beschleunigen konnte, war die eine Sache – der Test, ob er reif war, den Treiber abzuschalten, eine andere. Worauf sollte er eigentlich getestet werden? Intelligenz, Charakter, Demut, Strebsamkeit, moralische Reife? Was musste er beweisen, um vor den Augen der Legaten zu bestehen?

Ohne dass er den Anzugantigrav aktivierte, wurde er schwerelos und schwebte an der Pyramide entlang nach oben. Der Legatische Treiber trieb ihn aus der Kaverne hinauf zu seinen Kameraden im Vulkankrater.

»Du bist jetzt der Kandidat«, empfing ihn die Ghoublanin Ilwaniwon. »Ganz Im'Hadaki wird an deiner Prüfung teilhaben. Während dieser Zeit wirst du die bekannteste Persönlichkeit des Planeten sein.«

Das wiederum, beschloss Loubviwum, war ein Status, der ihm zustand. Er hatte am Legatischen Treiber nicht erreicht, was er geplant hatte. Aber ihm war ein Weg gezeigt worden, sein Ziel dennoch zu erfüllen: Er würde sich dieser Prüfung stellen. Das konnte schließlich nicht so schwer sein.

Sie wurden in die Stadt zurückgebracht, in der sie gelandet waren. Die dort lebenden Ghoublanen und Unri empfingen sie fürstlich, und zum ersten Mal fühlte Loubviwum sich wohl auf Im'Hadaki. Der Kandidat, so erklärte man ihm, durfte in der Stadt in einem Palast leben, mit Dienern und allen Annehmlichkeiten, die man sich vorstellen konnte, und er würde sich völlig frei auf dem ganzen Planeten bewegen können. Dasselbe galt für die Mannschaft der EHRE DEM KÖNIG, und selbstverständlich würde Loubviwum sein Flaggschiff jederzeit nach Belieben aufsuchen können.

Seine einzige Pflicht bestand darin, dem Ruf der Legatischen Prüfung zu folgen. Demnach musste er nicht eine einzelne Prüfung bestehen, sondern den Würfel der Prüfungen abarbeiten. Dieser imaginäre Würfel bestand aus drei mal drei mal drei kleineren Würfeln, es waren also insgesamt 27 Prüfungen zu bestehen. Er konnte die Prüfungen und damit das ganze Verfahren, wenn er wollte, jederzeit abbrechen. Selbst dann würde ihm und seinen Leuten ewiges Asyl auf Im'Hadaki gewährt. Er hatte schon einen Plan, was er in diesem Fall mit dem Planeten machen wollte.

Loubviwum testete die gewährten Freiheiten sofort und ließ sich zur EHRE DEM KÖNIG zurückbringen. Dort hatte er das sichere Gefühl, dass kein Unri und kein anderer Planetarier ihn belauschte, wenn er mit seinen Offizieren sprach.

»Ich vertraue den Unri nicht«, offenbarte er seinem Stellvertreter Wuliwon. »Friedensschluss oder nicht – ich will nicht ausschließen, dass dieses Volk uns Ghoublanen seit hundert Jahren manipuliert. Wann immer wir in den Regierungspalästen und auf den Straßen Im'Hadakis sind, werden wir nach Spuren dafür suchen, ist das klar? Die EHRE DEM KÖNIG wird in einem Orbit um den Planeten stationiert, und es wird immer eine Wachmannschaft darauf geben, die den gesamten Schiffsbetrieb sichert und die Waffen einsatzbereit hält. Dieses Schiff wird jederzeit in der Lage bleiben, den ganzen Planeten in Atomstaub zu verwandeln.«

»Ich werde das organisieren, General«, versicherte der Erste Offizier. »Was ist mit deiner Rolle als ...« Geradezu angeekelt verzog er den Mund. »... Prüfling?«

»Die werde ich annehmen«, stellte Loubviwum fest. »Es macht mir nichts aus, an diesem Spiel teilzunehmen. Es ist eine Chance, aus dem Zeitfeld herauskommen. Gelingt uns dies nicht, werden wir innerhalb des Feldes ein ghoublanisches Königreich errichten. Falls ich jedoch gewinne, kommen wir zurück in unser angestammtes Universum. Dann können wir die Eroberung Hangays fortsetzen – und später der anderen Galaxien der Lokalen Gruppe. Vielleicht gelingt es uns sogar, den Legatischen Treiber in unsere Greifklaue zu bringen und für unsere Zwecke einzusetzen. Da draußen nur ein paar Minuten oder Stunden vergehen, haben wir dazu alle Zeit der Welt.«

 

*

 

Und so vergingen die Wochen und Monate auf Im'Hadaki.

Womit Shrou Loubviwum nicht gerechnet hatte, war, dass sich die 27 Legatischen Prüfungen so hinziehen würden und dass sie ihm so viel abverlangen würden.

Seine Leute lebten abwechselnd auf Im'Hadaki und in der EHRE DEM KÖNIG. Sie erkundeten den Planeten und erfuhren mehr über seine Geschichte und die Volksgemeinschaft der Ghoublanen und Unri. Die Wissenschaftler um den Hyperphysiker Surlawom erforschten die Errungenschaften der neuen Zivilisation während der hundert Jahre, in denen sie nicht nur ihre Gesellschaft, sondern auch Forschung und Technik weiterentwickelt hatten.

Zwischendurch wurde Loubviwum immer wieder zum Legatischen Treiber gerufen, wo er von dem irisierenden rechteckigen Holo seine Aufgaben erhielt. Ilwaniwon hatte nicht gelogen: Die Ghoublanen und Unri auf dem Planeten verfolgten die Prüfung Loubviwums fanatisch in den planetaren Medien, und überall, wohin er kam, wurde er als Held bejubelt.

Die Aufgaben?

Einmal musste er ohne fremde Hilfe in einem fünfdimensionalen Holofeld einen Würfel so zum Tesserakt und dann zum Penterakt umformen, dass er in eine vorbestimmte Hyperstruktur eingesetzt werden konnte – ein Kinderspiel für einen General des ghoublanischen Großkönigs. Dennoch brauchte Loubviwum dafür viele Stunden, und als er es am Ende geschafft hatte, applaudierte sogar Surlawom.

Ein andermal sollte er irgendwo auf dem Nordkontinent ein seltenes einheimisches Tier aufspüren und einfangen. Dem Vernehmen nach gab es davon nur wenige Exemplare, und die einheimische Bevölkerung hatte seit Jahren keins mehr gesehen. Dafür war ihm gestattet, die Ressourcen seines Raumschiffs und sogar des gesamten Planeten zu nutzen. Es dauerte Tage, bis sie gemeinsam die Spur des Turrgansi gefunden und es schließlich eingekreist hatten. Die Ghoublanen und die Unri jubelten Loubviwum zu, und das gefangene Tier wurde, mit einer Sonde versehen, wieder in die Freiheit entlassen.

Eine weitere Aufgabe lautete, vom Nord- zum Südkontinent zu wandern. Dafür musste Loubviwum eine Passage über den Äquator suchen, wo die beiden Landmassen nur durch eine Inselkette miteinander verbunden waren. Also baute er ein Boot, und nachdem er damit Schiffbruch erlitten hatte, ein zweites. Diese Aufgabe kostete ihn mehrere Monate.

Er maß sich im Wettstreit mit Sportlern und Gelehrten, und immer triumphierte Loubviwum. Er errang damit den Respekt der gemischt ghoublanisch-unrischen Bevölkerung. Doch hatte er das Gefühl, die Aufgaben waren nur darauf angelegt, dass die Legaten den Prüfling genauer kennenlernten. Vielleicht war es nicht einmal notwendig, dass er sie bewältigte. Dennoch legte er größten Wert darauf, dass er jede einzelne gewann.

Und dann kam der Tag, an dem die letzte Prüfung anstand, der mittlere der 27 imaginären Würfel, die für je eine Aufgabe der Legatischen Prüfung standen. Wieder einmal schwebte Loubviwum zum Legatischen Treiber hinab. Wieder einmal öffnete sich das irisierende Holo.

»Shrou Loubviwum«, begrüßte ihn die Stimme aus der Ferne.

»Legat Kom«, antwortete der Ghoublane. Er hatte inzwischen einiges über seinen geheimnisvollen Gesprächspartner erfahren, so dessen Namen und aus welcher Galaxis er stammte. Jedoch nicht, welchem Volk die Legaten angehörten und was eigentlich ihr Plan war. Dennoch spürte er, dass so etwas wie Vertrauen entstanden war zwischen ihm und dem Holo des Legaten.

Loubviwum glaubte Kom inzwischen so gut zu kennen, dass er in seiner Stimme ein leichtes Zittern verspürte. »Du hast Im'Hadaki erkundet«, sagte Kom. »Du warst an vielen Orten auf diesem Planeten. Du weißt, dass die Siedlungen der Unri und der Ghoublanen durch ein subplanetares Tunnelsystem miteinander verbunden sind.«

»Ich habe dieses Untergrundnetz oft benutzt«, bestätigte Loubviwum. »Es gibt Tausende Direktverbindungen und viele Verzweigungen, durch die man fast jeden Punkt an der Oberfläche erreichen kann. Das System reicht tief in die planetare Kruste.«

»In diesem System ist ein Unglück geschehen.« Kom klang beinahe besorgt. »Tausende Züge werden jeden Tag von Millionen Unri und Ghoublanen benutzt. Einer der Züge ist gestern Nacht verschwunden.«

»Ein Unfall?«, mutmaßte Loubviwum. »Ein Zusammenstoß zweier Züge durch ein falsches Leitsignal?«

Kom gab einen unwirschen Laut von sich. »Das wäre registriert worden. Wir haben auch keinen Hinweis auf vulkanische Aktivität, die Einfluss auf den subplanetaren Verkehr genommen haben könnte. Dieser Zug verließ um dreißig Uhr acht den Bahnhof Umwahawol und wurde danach nicht mehr geortet. Wir müssen ihn unbedingt wiederfinden. Das soll deine letzte Aufgabe sein.«

 

*

 

Loubviwum glaubte, dass er während der Prüfung das Zutrauen der Legaten gewonnen hatte. Diese letzte Aufgabe jedoch machte den Eindruck, als wäre sie nicht einfach eine Prüfungsaufgabe, sondern von besonderem Wert für die Legaten selbst. Loubviwum nahm sich vor, sie mit größtem Ehrgeiz und all seiner Kraft anzugehen.

Dabei wurde dies die Aufgabe, die ihn beinahe den Verstand kostete. Jahre gingen ins Land, in denen er alle Mittel des Planeten einsetzte, den verschwundenen Zug zu finden. Er befragte die Betreiber des Untergrundsystems und die Angehörigen der Passagiere, er ließ die Strecke, auf der der Zug verschwunden war, stilllegen und ging sie zu Fuß ab, er setzte Hohlraumdetektoren ein und ließ das gesamte System neu kartografieren. Aber das Untergrundfahrzeug blieb verschwunden, und niemand hatte eine Theorie, wohin.

Loubviwum sprach erneut mit Kom. »Bin ich gescheitert?«, fragte er.

»Die Prüfung läuft noch«, antwortete der Legat.

Die Suche nach dem verschwundenen Zug wurde zu einer Besessenheit, Loubviwum konnte kaum mehr an etwas anderes denken.

Immerhin, tröstete er sich, habe ich im Regenbogenfeld alle Zeit der Welt. Egal, wie viel Zeit ich hier drinnen verbringe, meine eigene Welt wartet draußen auf mich.

Es vergingen vier Jahre, in denen Loubviwum dem verschwundenen Zug hinterherjagte. Selbstverständlich hatte er erwogen, dass das Fahrzeug in eine andere Dimension abgestrahlt worden war und sich womöglich im Hyperraum befand, in der Zeit versetzt worden war oder einfach an einen Ort außerhalb des Regenbogenfeldes. Vielleicht war das der Grund, warum Kom bei der Aufgabenstellung so nervös erschienen war. Deutete das Verschwinden des Zuges auf eine Schwäche des Zeitfeldes hin? Drohte gar das Abreißen des Kontakts in die Galaxis der Legaten oder der Kollaps des Regenbogenfeldes? War das der Grund, warum diese Aufgabe so dringlich gelöst werden musste? Konnte Loubviwum den Legaten einen wahren Dienst erweisen?

Während dieser Zeit tauchten geheimnisvolle Meldungen auf: Auf dem Südkontinent war der Zug gesehen worden! Er war durch einen Bahnhof auf der anderen Seite des Planeten gefahren und dann wieder verschwunden. Es geschah mehrmals, an weit voneinander entfernten Orten. Der verschwundene Zug wurde ein Geisterzug, der nach Belieben irgendwo auftauchte und wieder verschwand. Loubviwum dachte an eine alte Mär der Ghoublanen, in der so ein Zug seine Passagiere an den Ort der Verdammnis brachte. Die eigentliche Verdammnis bestand darin, dass seine Fahrt niemals endete.

Und dann schreckte Loubviwum eines Nachts aus wirren Träumen auf, und die Lösung hing klar vor allen sieben Augen: Die allererste Aufgabe, in der er einen Tesserakt zum Penterakt formen musste, hatte ihn bereits darauf vorbereitet. Er musste fünfdimensional denken! Natürlich war der Zug auf irgendeine Weise in eine höhere Dimension abgebogen, aber gewiss war er doch auch im planetaren System verblieben! Er durchfuhr das System seit vier Jahren in der fünften Dimension, und manchmal durchquerte er dabei einen Streckenabschnitt, der zufällig durch die bekannte Raum-Zeit führte!

Loubviwum musste lediglich herausfinden, welchen Kurs der Zug genommen hatte, dann konnte er die sichtbaren Streckenabschnitte errechnen, die er in nächster Zeit passieren musste.

Aufgeregt machte Loubviwum sich noch in der Nacht an die Arbeit. Außerdem verbrachte Loubviwum eine nicht unerhebliche Zeit im planetaren Untergrund. Die Rechenarbeit überließ er schließlich einer Positronik. Diese nannte ihm nach einiger Rechenzeit eine Stelle, die der Zug in der nächsten Stunde passieren würde.

Loubviwum, der auf Im'Hadaki einen nicht unerheblichen Einfluss erreicht hatte, ließ den Streckenabschnitt sperren, das kostete ihn nur einen Anruf. Keine Stunde später stand er in dem leeren Tunnel, der aussah wie eine fluoreszierende transparente Röhre in einem chemischen Labor. Neonlichter beleuchteten den Tunnel.

Loubviwum spürte einen leichten Luftzug.

Seine Flimmerhärchen zitterten.

Aus der Ferne hörte er ein fiependes Geräusch, das erst langsam, dann blitzschnell näherkam.

Und dann – tatsächlich! – raste der Geisterzug heran. Er kam ganz nach dem Fahrplan, den die Positronik errechnet hatte.

Loubviwum aktivierte den Antigrav seines Anzugs, schoss in die Höhe, über den Zug hinaus, wurde von ihm mitgesaugt, beschleunigte noch und passte schließlich seine Geschwindigkeit der des Zugs an.

Der Ghoublane schwebte über Hunderte Meter auf gleicher Höhe mit dem Geisterfahrzeug. Gleich würde es in der fünften Dimension verschwinden. Endlich setzte Loubviwum auf dem Dach auf. Als er mit den Laufarmen den kalten Plastverbundstoff spürte, wusste er, dass er es geschafft hatte. Egal, in welche Dimension der Zug nun abbog, Loubviwum befand sich im gleichen physikalischen Bezugssystem wie dieser.

Mit dem Strahler brannte Loubviwum ein Loch in das Gehäuse. Dann sprang er hinunter und stand mitten im Abteil. Er war nun einer der Geisterpassagiere.

Draußen flirrte ein irreales Universum vorbei.

Loubviwum sah sich um. Das Abteil enthielt Sitzplätze, wie sie die Unri benutzten, und Standflächen für Ghoublanen. Auf eine zauberhafte Weise sah es inmitten hochmoderner Technik antiquiert aus. Es schien jedoch vollständig verlassen zu sein. Verblüfft spazierte Loubviwum den Gang entlang und hielt Ausschau nach den Passagieren. Erst nach einigen Minuten bemerkte er es: Auf den Sitzen und auf den Standflächen zeigten sich gespenstische Gestalten: astrale, fast durchsichtige Körper, die in ihrer Bewegung erstarrt schienen.

Loubviwums Gedanken rasten. Waren die Lebewesen, die im Zug unterwegs waren, in eine andere Zeitebene gerissen worden und nur das immer gleiche Fahrzeug sichtbar? Passte Loubviwum sich dieser fremden Zeitebene an und würde deshalb innerhalb von Minuten unrettbar in dieser aufgehen? War all dies im Kleinen das, was im Großen das Regenbogenfeld mit Im'Hadaki gemacht hatte?

Eines war Loubviwum klar: Er musste schnell handeln. Nur wie?

»Bist du von unserem Planeten?«, fragte eine dünne Stimme auf Haurisch. »Oder bist du ein Besucher von draußen?«

Verblüfft näherte sich Loubviwum dem Platz, von dem die Stimme kam. Dort saß ein dürres Unrimädchen. Sie drehte ihm ihren Kopf zu, der, wie bei allen Unri, aussah wie ein Totenkopf, der von ledriger Haut überzogen war. Die flehenden Augen lagen in tiefen Höhlen.

»Ich nehme an, ich gehöre nun zu diesem Planeten«, antwortete der General zögerlich. »Ich war lange genug hier. Wer bist du, und woher kommst du?«

»Ich bin Irn«, sagte das Mädchen. »Ich sitze schon lange in diesem Zug und warte auf die nächste Haltestelle. Aber sie kommt nie.«

Loubviwum drehte den Kopf. Die anderen halbdurchsichtigen Passagiere verharrten starr auf ihren Positionen. Aber es schien, als verdichteten sich ihre Körper. Als wurden sie mit jeder Sekunde ein Stück realer. Nicht mehr lange, dann würde Loubviwum ihrer Welt angehören. Irn jedoch schien bereits in diesem Moment auf seiner Ebene zu existieren.

Er spürte, dass er sie mit sich nehmen und aus dieser irrealen Geisterwelt befreien wollte.

Im selben Moment durchzuckte ihn ein Impuls. Ein flüchtiger Gedanke nur, unfertig nur und vielleicht falsch. Er beschloss, ihm zu folgen.

Shrou Loubviwum hob den Strahler, den er noch immer in der Greifklaue hielt, und schoss.
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»Du hast die letzte Prüfung bestanden«, verkündete Legat Kom weihevoll, und Shrou Loubviwum spürte, wie ihm ein ganzer Planet zujubelte.

Er stand wieder auf einer unteren Stufe des Legatischen Treibers. Vor ihm hatte sich das irisierende Holo geöffnet, das im Klang der Worte pulsierte.

»Es war die härteste Prüfung von allen«, bekannte Loubviwum. »Ich spüre noch immer, wie ich beinahe von der fremden Dimension aufgesaugt worden wäre. Dann hätte ich niemals wieder in die reale Welt zurückgefunden. Ich spürte, wie Irn mich einlullen, mir ihren Willen aufzwingen wollte. Im letzten Moment erkannte ich, dass sie, die sich als einzige dem geänderten Zeitablauf der fremden Dimension entziehen konnte, es sein musste, die den Zeitablauf geändert hatte. Sie war es, die verantwortlich dafür war, dass der Zug aus dem Bezugssystem Meekorahs abgelenkt worden war. Als es sie nicht mehr gab, endete die Beeinflussung, und ich, die anderen Passagiere und der ganze Zug fielen zurück in die normale Welt.«

»Die Passagiere und ihre Angehörigen werden es dir danken«, sagte Kom. »Die Insassen waren vier Jahre lang von ihrer Realität entfernt, dabei sind für sie nur wenige Sekunden vergangen.«

»Mir sind die Parallelen zum Regenbogenfeld um Im'Hadaki nicht entgangen«, sagte Loubviwum. »Hier ist es andersrum: Draußen läuft die Zeit zwar normal weiter, aber hier drinnen rast sie. Aber auch wir sind viel zu lange in der Zeitblase gefangen. Ich habe die Prüfungen bestanden und verlange, dass du das Feld abschaltest. Bring mich und meine Leute zurück in die Schlacht gegen die Unri. Was dann geschieht, haben wir zu entscheiden.«

»Dein Wille geschehe«, sagte Legat Kom.

Ein Gefühl der unendlichen Erleichterung stieg in Shrou Loubviwum auf. Am Ende hatte er seinen Willen durchgesetzt.

»Willst du nicht wissen«, fragte Kom lauernd, »worin die Vision für immer besteht? Du hast dich in all den Jahren geweigert, sie zu schauen.«

Loubviwum zögerte.

Versuchte Kom erneut, ihn zu beeinflussen? Andererseits war in den Jahren in der Zeitblase eine Art Vertrauen zwischen ihm und dem Legaten-Holo entstanden. Die Legaten, über die er immer noch so wenig wusste! Boten sie ihm hier nicht eine Gelegenheit, mehr über ihre Pläne zu erfahren?

Schließlich siegte Loubviwums Gespür, dass, was immer diese Vision für immer ihm bot, er immer noch seine eigenen Entscheidungen treffen würde. Außerdem war er neugierig genug darauf, zu erfahren, worin die Vision der Legaten bestand. Das Wissen darüber mochte ihm später von Nutzen sein.

Also sagte er: »Es wird nicht lange dauern, oder? Um die Vision zu schauen, muss ich nicht weitere Jahre meines Lebens opfern? Ich habe wichtige Geschäfte außerhalb des Zeitfeldes.«

»Nur ein paar Minuten deiner Zeit«, versprach die Stimme aus dem Holofeld.

Loubviwum hob stolz den Kopf. »Dann zeig sie mir, deine Vision für immer!«

Direkt vor ihm öffnete sich eine Lücke in der Pyramide. Zum ersten Mal erhaschte Loubviwum einen Blick ins Innere des Legatischen Treibers. Der General zögerte nicht länger. Festen Schritts betrat er die Maschine der Legaten.

Die Innenräume waren hoch und nicht, wie Loubviwum erwartet hatte, mit Geräten gefüllt. Jedoch war ihm klar, dass er nur einen kleinen Teil der Maschine betrat.

Fluoreszierende Bodenmarkierungen wiesen ihm den Weg zu einer Kammer, einem runden, hohen Raum, von dem eine eigenartige Faszination ausging, als würde dort ein unbekanntes Kraftfeld wirken.

Loubviwum hob den Kopf, als über ihm erneut das Holo mit der Stimme Legat Koms entstand. »Dies ist die emografische Kammer«, verkündete der. »Erfahre die Vision für immer.«

Plötzlich umgab Loubviwum ein strahlendes Licht, wie ein protogalaktischer Gaswirbel, der Spiralbahnen von Sternen ausspie. Daraus entsprang jedoch keine Galaxis, sondern ein Kaleidoskop von Lichtern in allen Farben des sichtbaren Spektrums und gewiss, davon war Loubviwum überzeugt, einigen weiteren. Bilder und Gefühle brachen über ihn herein, wie aus tiefster Vergangenheit und fernster Zukunft. Er wurde Zeuge seiner eigenen Geburt, er blickte auf den galaktischen Leerraum, und er spürte kindliche Freude auf ... ja, auf was?

Plötzlich stand er im kosmischen Nirgendwo. Darin erschien eine kerzengerade Linie, auf der ein riesenhaftes, unsichtbares Objekt einem unbekannten Ziel entgegenstrebte. Auf dem Weg zerriss und verformte es Sterne, Planeten und ganze Galaxien.

Loubviwum erschauderte.

In ihm wuchs das Gefühl eines überwältigenden Verlustes, großer Trauer – und einer ungeheuren Kränkung und Schmach! Er spürte, dass er die Gefühle eines anderen empfand. Wer immer diese Vision als Erster erfahren oder erschaffen hatte, hatte eine Niederlage ungeheuren Ausmaßes erlitten. Dabei hatte er etwas Großes und Hoffnungsvolles verloren.

Nach einer Weile wurden die Bilder wirrer und zusammenhangloser. Eine Welle großer Emotionen schwappte über Loubviwum. Aber er hatte keine Ahnung, welche das waren.

Und dann sah er ... die Vision für immer.


9.

Leni Hazard

Gegenwart

 

Einsatzziel: die Ergreifung des nach Hangay geflüchteten Verräters Flint Cole.

Zugriffsort: der Planet Im'Hadaki im Calpaarsystem, Hangay.

Leni Hazard und die Shinobi wussten so gut wie nichts über diesen Planeten, außer, dass sich dort nach Ereignissen, die einhundert Jahre zurücklagen, die Abtrünnigen des ghoublanischen Bürgerkriegs verschanzt hatten. Die Bevölkerung war ghoublanisch-unrisch, eine eigenartige Koalition, aber auch eine gefährliche. Auf jenem Planeten hatte der Verräter und Terrorist Shrou Loubviwum sein Hauptquartier aufgeschlagen, seines Zeichens Erzfeind und ehemaliger Partner der Generalin und Shinobi Prau Oimalwon.

»Der Bürgerkrieg tobt seit einhundert Jahren«, sagte Oimalwon. »Unsere Truppen wurden in Schlachten an vielen Fronten verstrickt, und ich muss zugeben, sie sind bei Weitem nicht mehr so stark wie einst. Loubviwum hat es verstanden, diesen Planeten, der einst in ein Zeitfeld gehüllt war, unter seine Kontrolle zu bringen und hundert Jahre lang all unsere Angriffe abzuwehren. Mein Stab sieht daher keine Erfolgsaussichten, Im'Hadaki in einem Großangriff einzunehmen.«

Sie drehte den Kopf zu Leni Hazard und R. »Aber ein kleines Infiltrationskommando aus zwei Shinobi in Shozokus könnte sicher in Loubviwums Hauptquartier hineinkommen.« Oimalwons sieben Augen erfassten Hazard, die mittels Antigravs etwa auf ihrer Schulterhöhe schwebte. »Ich gestatte, dass die USO als assoziierte Partnerin der Shinobi eine Agentin als Beobachterin in den Einsatz schickt.«

Ohne beleidigt zu sein, sagte Hazard zackig: »Melde mich hiermit freiwillig.«

Als sie eine Stunde später erneut in ihren Einsatzanzug stieg, wünschte sie sich das Team an ihre Seite, das in der Milchstraße zurückgeblieben war: Nora Concorde, ihre engste Vertraute. Ellis McAlistair, die Waffenmeisterin. Die Meisterplanerin Sina Everest. Und natürlich ihren Ehemann Dale Fortune. Ob er gerade an sie dachte, zwei Millionen Lichtjahre von ihr entfernt?

Dann war es so weit. Oimalwons Flotte schwärmte über Im'Hadaki aus. Mehrere Geschwader senkten sich in einer Zangenbewegung in die Atmosphäre des Planeten. Sofort stiegen von dort Abfangjäger auf und verwickelten die Schiffe der Generalin in Scharmützel. Einheiten auf beiden Seiten wurden getroffen und stürzten brennend ab. Die Positroniken der Planetarier würden ihren Spuren genau folgen und Rettungskommandos schicken – und ebenso Zugriffstrupps, um die feindlichen Soldaten festzunehmen. Aber all dies war nur ein Ablenkungsmanöver.

Unbemerkt von den Planetariern sprangen zwei Shinobi und eine USO-Agentin im Orbitalsprung über Im'Hadaki ab. In ihren getarnten Shozokus breiteten die Shinobi Arme und Beine aus, sofern man bei einer Ghoublanin und einer Mabomkolonie von Armen und Beinen sprechen konnte. Leni Hazard flog huckepack auf Rs Rücken mit und stand bis zur Landung unter dem Schutz seines Oni-Schleiers, den er in der Art eines Deflektorfeldes nutzte. Niemand auf dem Planeten ahnte, wer da zu ihnen hinabkam.

Als sich die Wolken lichteten, zeigte sich ein Planet von unvergleichlicher Schönheit. Große grüne Naturgebiete und weite Ozeane lagen unter den Shinobi und der USO-Agentin. Kaum zu glauben, dass dies eine vom Bürgerkrieg geplagte Welt sein sollte. Es war wohl so, wie Oimalwon gesagt hatte: Im'Hadaki hatte sich gut gegen die ghoublanischen Regierungstruppen geschützt und war deshalb wenig in kriegerische Handlungen verwickelt gewesen. Umso brutaler musste den Bewohnern nun der plötzliche Angriff erscheinen.

Unter ihnen tauchte eine glänzende Stadt in malerischer Landschaft auf. Loubviwums Hauptquartier, signalisierte Oimalwon auf einem Kanal, der nur unter dem Schutz des Oni-Schleiers empfangbar war.

Schließlich waren sie so tief, dass Hazard Gestalten auf den Plätzen und Straßen unter sich erkannte. Aus der Höhe erschienen sie winzig. Sie rannten. Und dann hörte die USO-Agentin die Sirenen.

Die Bevölkerung flüchtete zu subplanetaren Schutzbunkern. Leitlinien wiesen den Weg. Von einer Landeplattform stiegen Raumschiffe auf und flogen davon. Sie brachten die Zivilbevölkerung in Sicherheit.

Die beiden unter dem Oni-Schleier verborgenen Shinobi und die USO-Agentin waren scheinbar die einzigen Lebewesen, die nicht aus der Stadt strebten, sondern im Gegenteil genau auf sie zusteuerten. Ohne dass es den Planetariern auffiel, landeten die drei Agenten mitten auf einem großen öffentlichen Platz.

R federte dynamisch in den Beinen, als er auf dem Boden aufsetzte. Ringsum liefen Ghoublanen und Unri aufgeregt hin und her. In der Nähe ragte ein aus mehreren übereinandergelegten Disken bestehender Palast in die Höhe. Eine Einblendung auf dem Helmvisier zeigte an, dass es sich um den Regierungspalast handeln musste. Deshalb waren sie an dieser Stelle gelandet.

Die beiden Shinobi lösten die Deflektorfunktion ihrer Oni-Schleier und wurden wieder sichtbar. Sie erschienen jedoch nicht in ihrer gewohnten Gestalt, sondern Oimalwon verpasste sich mit der Oni-Funktion das Gesicht einer normalen Ghoublanin in typischer Kleidung der Einheimischen, R wählte die Gestalt eines Unrimannes.

Hazard sprang von seinem Rücken. Ihr USO-Anzug verfügte über keine derartige Funktion. Sie setzte auf die übliche Taktik: Eine Siganesin würde man schon nicht so schnell erkennen. Notfalls konnte sie immer noch ihr eigenes Deflektorfeld aktivieren und unsichtbar werden. Jedenfalls für normale Augen. Die Shinobi dagegen verfügten über einen Ortungsschutz, der sie sogar vor den meisten technischen Systemen verbarg.

Oimalwon hielt eine ghoublanische Frau an, die über den Platz hetzte. Vor ihrer Brust hing ein Tuch mit einem ghoublanischen Kleinkind.

»Wo ist Loubviwum?«, fragte die Generalin scharf. »Residiert er im Palast?«

Die Ghoublanin blieb verblüfft stehen. »Wo soll der Heilige Herrscher schon sein? Er ist in Sicherheit im Legatischen Treiber.« Dann rannte sie weiter.

Einige ghoublanische Raumschiffe zischten über den Himmel. Schiffe aus Oimalwons Flotte.

Hazard und R kamen heran. »Ich habe mich in die lokalen Netze eingeklinkt«, drang Rs Stimme auf die Helmempfänger. »Der Legatische Treiber ist ein Objekt unbekannter Herkunft, das in einem Krater außerhalb der Stadt verborgen ist.« Der Shinobi drehte seinen Körper in eine bestimmte Himmelsrichtung. »Dort drüben. Dieser Treiber wurde auch Temporalbeschleuniger genannt. Er war verantwortlich dafür, dass dieser Planet einst unter einem Zeitfeld lag. Hat Loubviwum nie mit dir darüber gesprochen?«

Die Frage galt Oimalwon. Deren Flimmerhärchen zitterten. »Der General hatte viele Geheimnisse vor mir. Als er damals von diesem Planeten zurückkam, war er nicht mehr derselbe.«

»Wir fliegen hin«, entschied R.

»Feine Entscheidung«, kommentierte Leni Hazard und aktivierte ihren Antigrav.

Die beiden Shinobi drehten ihr die Köpfe zu.

Vielleicht hätte sie auch mal den Mund halten können.

 

*

 

Mit ihren Flugaggregaten und aktivierten Deflektorschirmen erreichten sie den Krater vor der Stadt. Inzwischen brach die Dämmerung über diese Seite des Planeten herein, der blaue Riesenstern schimmerte breit und tief am Horizont.

Aus den lokalen Netzwerken hatten sie wenig über den sogenannten Temporalbeschleuniger erfahren. Es schien so, als sei Im'Hadaki vor langer Zeit für mehrere Jahre in ein hyperphysikalisches Phänomen eingehüllt gewesen.

Auf dem Kraterrand waren in Abständen von hundert Metern bewaffnete Soldaten positioniert. Die meisten waren Ghoublanen. Soldaten, die auf ihrem Posten blieben, egal was rundherum geschah.

»Die werden doch darauf gefasst sein, dass sich Angreifer in einem Deflektorfeld nähern?«, mutmaßte Hazard.

»Und im Innern des Kraters werden weitere Elitesoldaten zur Sicherung des Legatischen Treibers stehen«, sagte R. »Sie sind in erhöhter Alarmbereitschaft wegen des Angriffs. Ob unser Ablenkungsmanöver wirklich so eine gute Idee war?«

»Die kennen nicht die Möglichkeiten unserer Shozokus«, wandte Oimalwon ein. »Dass sich eine Shinobi unter ihren Gegnern findet, damit rechnen sie nicht. Wir gehen rein. Wenn Loubviwum dort drin ist, finden wir auch euren Flint Cole. Kommt!«

R signalisierte Hazard, dass sie wieder unter seinen Oni-Schleier schlüpfen sollte.

Und dann flogen die Shinobi auf die Festung zu, in der sich General Loubviwum versteckt hatte.


10.

Shrou Loubviwum

Vergangenheit

 

Als Shrou Loubviwum aus dem Meer der Lichter und der Emotionen herausfiel, fühlte er sich erschöpft wie nie zuvor. Im Innern der Maschine, schien ihm, spielte Zeit keine Rolle. War eine Ewigkeit vergangen, oder waren es, wie Legat Kom versprochen hatte, nur ein paar Minuten?

In der emografischen Kammer der Legaten hatte Loubviwum die Vision für immer gesehen, und es war eine Vision über die Zukunft Hangays und der benachbarten Galaxien der Lokalen Gruppe. Womöglich würde diese Vision dereinst das ganze Leben im Universum erfassen. Loubviwum hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, was sie eigentlich besagte, und er fragte sich, ob er bereit war, ihr zu folgen.

Das ist gut, dachte er. Denn was immer ich von hier an tue, es ist immer noch mein eigener Wille.

Koms Stimme empfing ihn in dem irisierenden rechteckigen Holo, das ihm nach dem Erlebnis in der Kammer beinahe wie ein alter Freund vorkam: »Was wirst du als Nächstes tun, da du die Vision für immer gesehen hast?«

»Für mich hat sich nichts geändert«, sagte Loubviwum fest. »Ich werde tun, was ich vorher angekündigt habe und du mir zugestanden hast.«

»Es ist deine Entscheidung.«

Neben dem Holo, das den Legaten repräsentierte, leuchteten andere Holos auf, die Mengen von Unri und Ghoublanen zeigten. Sie hatten sich auf den großen Plätzen Im'Hadakis versammelt und verfolgten dort den Ausgang der letzten Legatischen Prüfung.

An all diesen Orten verkündete nun das heuristische Holo von Legat Kom den Sieg des Prüflings: »Shrou Loubviwum hat seine Aufgaben mit Bravour bewältigt und die Vision für immer gesehen. Er ist nun unser Vertreter in Hangay und wird tun, was er, und er allein, für richtig hält. Jeder Einwohner Im'Hadakis untersteht nunmehr seinen Anweisungen. Hört nun den Gewinner der Legatischen Prüfung.«

Loubviwum war überrascht, dass ihm das Wort erteilt wurde, aber er zögerte nicht, als er sich an den ganzen Planeten wandte. »Ich werde das Regenbogenfeld abschalten«, verkündete er hart. »Ein Volk kann sich nicht auf ewig in einer Blase verstecken. Wir alle, Ghoublanen und Unri, werden wieder an den Entwicklungen Hangays teilnehmen.«

Er machte eine Pause und überlegte, was er weiter sagen sollte. »Das bedeutet, dass der Krieg weitergehen wird, der herrschte, als unsere Schiffe ins Regenbogenfeld kamen. Für die Flotten, die über Im'Hadaki stehen, sind nur Minuten vergangen. Aber habt keine Angst: Alle unrischen Schiffe, die auf diesem Planeten stationiert sind, werden ihre sofortige Kapitulation verkünden, dann wird Prau Oimalwon sie verschonen. Die Unri dürfen weiterhin auf diesem Planeten leben. Er steht jedoch ab sofort unter ghoublanischer Besatzung und wird dem Großkönigreich Loun Trogliums eingegliedert.«

Konnte es so einfach sein, einen Krieg zu gewinnen? Erneut hielt Loubviwum einen Moment inne.

Und dann wunderte er sich über sich selbst, als er fortfuhr: »Denjenigen unrischen Soldaten, die sich der neuen Besatzungsmacht nicht unterwerfen wollen, gewähre ich die Flucht aus dem Calpaarsystem. Wir werden ihnen unbewaffnete ghoublanische Beiboote zur Verfügung stellen. So ist garantiert, dass Oimalwons Flotte sie bei Erlöschen des Zeitfeldes nicht angreifen wird. Ich gewähre für die Vorbereitung dieses Manövers einen Monat planetarer Zeit.«

Und warum auch nicht? Schließlich spielte es keine Rolle, ob er das Zeitfeld sofort oder einen Monat später abschaltete.

Als Shrou Loubviwum später darüber nachdachte, war er noch immer davon überzeugt, dass er nach freiem Willen gehandelt hatte. Aber die Vision für immer hatte ihn verändert.

 

*

 

Wiedervereinigt mit Prau Oimalwon, stellte Shrou Loubviwum das Calpaarsystem unter ghoublanische Kontrolle und offerierte es Loun Troglium als neue Provinz des Ghoublanenreiches. Dieser zeigte sich entzückt und befahl seinen siegreichen Generälen, ein Sternenreich nach dem anderen zu erobern, zur ewigen Ehre des Königs.

Loubviwum stürzte sich mit Feuereifer in die neue Aufgabe. Bald dachte er nur noch selten an Im'Hadaki, an Kom und die Legaten, und wenn er es tat, bleckte er die Zähne und dachte daran, dass es nicht die Vision der Legaten war, die sein Handeln bestimmte, sondern seine eigenen Entscheidungen.

Jahre nach der Schlacht von Im'Hadaki tobte eine Schlacht über dem Riesenplaneten Wokatara, der fast vollständig mit stählernen Hütten und berghohen Maschinen überzogen war. Die Wokatanen hatten sich bisher hauptsächlich über die anderen 29 Planeten ihres Sternsystems ausgebreitet und keine Ambitionen gezeigt, darüber hinaus in den Kosmos vorzustoßen. Aber Troglium hatte entschieden, dass sie sich in hundert oder tausend Jahren zu einer Gefahr für Hangay entwickeln konnten und dass es daher besser sei, sie sofort dem ghoublanischen Großreich zu unterwerfen.

Loubviwums und Oimalwons Sternenmeertaucher überzogen die anderen Planeten mit Atomfeuer und zwangen sie zur Kapitulation; nur der Hauptplanet erwies sich als wehrhaft. Immer wieder öffneten sich Luken in den stählernen Bauten und spuckten Geschwader pfeilschneller Raumschiffe aus, die tief in den Kavernen des Planeten verborgen sein mussten. Bald war die ganze Atmosphäre in Feuer und Rauch gehüllt. Strahlenschüsse zuckten durch den Qualm, und die Verteidiger stürzten sich tollkühn auf die Schiffe der Ghoublanen.

Oimalwon schien den Kampf zu genießen. In ihren Augen spiegelten sich die Explosionen und Blitze der Raumschlacht, als sie sich in einem lebensgroßen Holo Loubviwum zuwandte, der den Kampf von der EHRE DEM KÖNIG aus befehligte.

»Was gibt es Schöneres als den Feuersturm vor dem Sieg?«, rief Oimalwon. »Nur so zeigt sich die wahre Größe unseres Triumphes.«

Loubviwum bleckte die Zähne. »Endlich haben unsere Sonden das Hauptquartier des Ersten Administrators der Wokatanen identifiziert. Erobern wir es, gewinnen wir den Krieg in einem Streich.«

»Ich empfange die Koordinaten, die du mir sendest«, bestätigte die Gefährtin. »Ich sende ein Geschwader, das die Zentrale des Gegners zerstören wird. Das wird die Wokatanen brechen.«

Loubviwum zögerte.

»Nein«, sagte er dann. Nach vielen Jahren wunderte er sich mal wieder über sich selbst. »Der Tod ihres Herrschers wird die Wokatanen demoralisieren, das ist wahr. Aber es werden sich Rebellengruppen bilden. Einige von ihnen werden umso verbissener gegen uns kämpfen. Besser, wir machen uns den Herrscher gefügig. So bringen wir das ganze Reich der Wokatanen unter unsere Kontrolle.«

»Was?« Oimalwon schien ehrlich verblüfft. Zum ersten Mal seit langer Zeit waren sie und ihr Partner nicht einer Meinung. »Wirst du auf deine alten Tage weich, Geliebter?«

Loubviwum lachte, wie es nur Ghoublanen taten. Tief aus seiner Kehle bellten die Laute heraus, die im ganzen Kommandoraum widerhallten. »Ich habe noch viele Tage vor mir, Geliebte. Ich gedenke, diesen Kampf auf meine Art zu führen.«

»Dann wird es besser sein, du führst ihn ohne mich. War es dein Aufenthalt auf dem Planeten der Unri, der dich so verweichlicht hat? Du hast die dortigen Besatzungstruppen unter dein persönliches Kommando gestellt. Was verheimlichst du mir und dem Großkönig?« Zum ersten Mal seit Jahren brachte Oimalwon das Abenteuer auf Im'Hadaki zur Sprache.

Loubviwum fühlte sich ertappt, denn er hatte in der Tat das große Geheimnis des Planeten für sich behalten.

»Ich handle immer nach meinem eigenen Willen«, warf er der Geliebten entgegen. »Früher hast du das zu schätzen gewusst. Ich bin überzeugt, wenn wir auf meine Art siegen, verhelfen wir Loun Troglium zu seinem wahren Triumph.«

Und schließlich, dachte er, was ist ein Frieden wert, wenn wir ihn mit nichts anderem als Gewalt und Vernichtung erkaufen? Auf dem Planeten der Unri, da war der Frieden schon verwirklicht gewesen, bevor Trogliums Truppen kamen.

»Das Signal des Großkönigs«, unterbrach der Funker.

Loubviwum fuhr herum. »Was?«

»Es ist die THRON GOTTES«, bestätigte der Funker und sendete eine Datei mit den Daten des Schiffs auf ein Holo vor Loubviwums Augen. Darauf erschienen das Siegel Loun Trogliums und eine stilisierte Darstellung seines Flaggschiffs.

Draußen im Weltraum, achtzig Lichtminuten oberhalb der Ekliptik, trat das Thronschiff Trogliums ins System der Wokatanen. Überlebensgroß erschien das Antlitz des Herrschers im Holo. Zuerst im Profil, drehte er sich aufreizend langsam herum, bis er aus einer überhöhten Position auf Loubviwum und Oimalwon auf ihren Schiffen hinabsah.

»Ich sehe, mein Triumph ist perfekt«, sagte er.

»Die Schlacht ist noch nicht gewonnen«, beeilte Loubviwum sich zu sagen. »Wir stehen vor der Eroberung des Hauptquartiers des Feindes.«

»Die Schlacht ist gewonnen«, widersprach Troglium. »Vernichtet den Feind, dann werden seine Untertanen auf die Ellenbogen fallen und zu mir beten.«

Bei den Geistern der Legaten!, dachte Loubviwum. Er hält sich wirklich für einen Gott.

»Zu Befehl, mein Großkönig«, kam Oimalwons Stimme über die Akustikfelder. Sie klang so süffisant, als wollte sie Loubviwum direkt ins Gesicht spucken.

»Ich bringe einen alternativen Vorschlag vor«, sagte Loubviwum schnell.

Der Großkönig unterbrach ihn: »Abgelehnt. Wir vernichten das Hauptquartier des Gegners und gewinnen den Krieg. Es ist unser heiliger Krieg, er wird der Galaxis den Frieden bringen. Ich bin gekommen, um zu verkünden, dass ihr mich ab sofort den Heiligen Kriegerkönig nennen dürft. Mit eurer Hilfe stehe ich kurz davor, Hangay zu erobern ... und danach das Universum!«

Loubviwum verharrte. Er dachte an die Vision der Legaten und was sie auf dem Planeten Im'Hadaki bewirkt hatte. Er hatte schon immer Zweifel an Trogliums brutalem Vorgehen gehabt. Er hatte dem König gedient, um den Frieden in die Galaxis zu tragen, wahren Frieden. Was Troglium nun vorhatte, war ... ein falscher Frieden.

Loubviwum sah zu, wie die Schiffe seiner Geliebten in die Atmosphäre Wokataras abtauchten und Bombenteppiche auf den Planeten abwarfen. Die Hauptstadt glühte im Feuer der Ghoublanen.

Loubviwum stand immer noch starr. Seit der Ansprache des Großkönigs waren erst ein paar Sekunden vergangen. Er hatte schon lange geahnt, dass es eines Tages dazu kommen würde. Aber nichts hatte ihn darauf vorbereitet, dass der Moment auf einmal da war.

Er gab sich einen Ruck. Und dann flossen die Befehle wie von selbst. Mit einer Geste unterbrach er die Verbindung zu Trogliums Schiff.

Nur noch seine Vertrauten auf der EHRE DEM KÖNIG konnten ihn hören, als er mit eisiger Stimme sagte: »Ich rufe den Krisenfall Gefahr für den Frieden aus. Die vorbereiteten Protokolle werden sofort aktiviert. FRIEDEN EINS bis FRIEDEN DREIZEHN, ich fordere eure volle Loyalität nach dem Vertrag von Im'Hadaki. Hier sind meine Befehle ...«

Es handelte sich um Schiffe, deren Kommandanten mit ihm ins Regenbogenfeld von Im'Hadaki versetzt worden waren und dort vier Jahre mit ihm verbracht hatten. Eins nach dem anderen meldete sich einsatzbereit. Die Kommandanten hielten General Shrou Loubviwum die Treue.

Ihre Schiffe wichen vom vorherigen Kurs ab und steuerten ein neues Ziel an: nicht etwa den Riesenplaneten Wokatara oder gar Oimalwons Schiffe, sondern die THRON GOTTES, das Flaggschiff des Heiligen Kriegerkönigs. Noch bevor dieser ahnte, was geschah, eröffneten sie das Feuer.

»Nein!« Niemals würde Loubviwum den rauen Schrei vergessen, der durch die Akustikfelder drang. Es war der Schrei seiner Geliebten Prau Oimalwon, ein Schrei des Entsetzens, der abgrundtiefen Enttäuschung und der nackten Abscheu. Es war eine Kriegserklärung.

Oimalwons Schiffe, die eben noch Wokatara unter Feuer gelegt hatten, machten kehrt und nahmen Loubviwums Einheiten ins Visier.

Doch diese vollendeten ihr Werk. Energiebahnen griffen durchs All und erfassten das Thronschiff des Großkönigs. Dieser hatte wahrscheinlich noch gar nicht verstanden, was geschah, als sich die THRON GOTTES in eine Sonne verwandelte.

Loubviwums Streitkräfte drehten ab und schossen in alle Richtungen davon ins All. Oimalwons Schiffe jagten ihnen hinterher.

Die Verfasser der Geschichtsbücher der Galaxis Hangay stellten erst sehr viel später fest, dass dieser Tag der Beginn des ghoublanischen Bürgerkriegs war. Auf diesen Tag datierte auch der Beginn dessen, was man später die Legatische Revolution nannte. Und seitdem trug Shrou Loubviwum den Beinamen der Heiligenmörder.


11.

Flint Cole

Gegenwart

 

Ein Seufzer entrang sich Flint Coles Kehle, als erwachte er aus einem hundertjährigen Schlaf.

Um ihn irrlichterten Farben, bunte Flecken tanzten auf seiner Netzhaut. Ihm kam es vor, als hätte er die vergangenen hundert Jahre in einer Art Trance miterlebt.

Zwei schwarze Schatten ragten in sein Sichtfeld. Es waren die ghoublanischen Wärter.

»Was ...«, krächzte Cole. »Was habe ich da gerade gesehen? Gebt mir Wasser!«

Einer der Schatten reichte ihm einen Trinkschlauch.

Cole spürte, dass das Fesselfeld ihn immer noch in der Bewegung einschränke. Aber wie durch eine zähe Masse konnte er einen Arm heben. Die Ghoublanen mussten die energetische Fessel, die ihn umgab, gelöst haben. War so etwas technisch überhaupt möglich?

Vorsichtig nahm er den Schlauch entgegen. Sein ganzes Gesicht fühlte sich an wie betäubt, sodass er den Mund nicht sofort fand. Er vergoss einen Teil der Flüssigkeit, sie lief über Kinn und Wangen. Ein kleiner Teil gelangte in seine Kehle. Die Flüssigkeit war geschmacklos, aber erfrischte ihn sofort. Gierig schluckte er mehr hinunter. Den Rest schüttete er sich über den Kopf.

Der andere Schatten trat vor ihn, es war der mit der roten Uniform. »Ich bin Shrou Loubviwum«, sagte er. »Du hast meine Geschichte gesehen. Sie ist zu deiner Vision für immer geworden. Dies ist die emografische Kammer. Nun hol das Medaillon hervor, das du von Cassandra erhalten hast.«

»Was?« Das war zu viel auf einmal für Flint Cole.

Er fasste an seine Brust, wo er Cassandras Medaillon unter der Kleidung verborgen hatte. So gut verborgen, dass er geglaubt hatte, die Wachen würden es niemals entdecken. Aus irgendeinem Grund hatte er dieses Schmuckstück gehütet, als würde sein Leben davon abhängen. Es war nur eine Ahnung gewesen. Die Wahrheit war, dass sein Leben längst nicht mehr unter seiner Kontrolle stand.

Er starrte den Ghoublanen vor sich an. »Du ... bist ... Loubviwum? Der Loubviwum?«

»Derselbe«, behauptete der Ghoublane mit Grabesstimme. Er streckte seine Greifklaue aus. »Das Medaillon! Mach schnell!«

Cole gehorchte und schaffte es, Cassandras Medaillon aus seiner Kleidung hervorzukramen. Schließlich hing es gut sichtbar auf seiner Brust. Ein Lichtstrahl traf es, und es leuchtete in den Regenbogenfarben. Ein Lichterwirbel ging von ihm aus.

»Was geschieht in der emografischen Kammer? Was geschieht mit mir? Und was hat das Medaillon damit zu tun?«

»Du trägst Cassandras Medaillon«, kam Loubviwums Stimme wie aus unendlicher Ferne. »Das qualifiziert dich als Günstling der Legaten. Cassandra ist tot. Ihr Medaillon wird nun auf dich geprägt.«

»Was?« Cole blinzelte. Die Lichtreflexe, die von dem Medaillon ausgingen, drangen durch seine Netzhaut.

»Spürst du es nicht? In diesem Moment verbindet sich das Medaillon auf sechsdimensionaler Ebene mit der ÜBSEF-Konstante deines Bewusstseins. Zuvor war es mit Cassandras Konstante verschränkt, nach ihrem Tod war es verwaist. Dies ist deine Weihe zum Legatendiener.«

Cole schüttelte sich. »Und wenn ich das nicht will?«

»Selbst ich hatte keine Wahl. Du weißt es. Du hast es gesehen.«

»Wer sind die Legaten?«, schoss es aus Cole heraus. »Verrat es mir! Was sind ihre Ziele? Wer war Legat Kom? Lebt er noch? Wo hält er sich auf?«

Wenn er schon ein Diener der Legaten werden sollte, hatte er ja wohl das Recht, alles über sie zu erfahren. Und falls er sich gegen sie wenden sollte, würde es auf jeden Fall hilfreich sein, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen.

Cole schluckte, als ihm auffiel, dass er dieselben Gedanken hegte wie vormals Loubviwum, der Heiligenmörder.

»Legat Kom ist nicht mehr unter uns.« Loubviwums Stimme hallte durch den Lichterwirbel zu Cole hinüber. »Aber seine Vision wirkt fort. Er war der Freund eines großen Friedensstifters. Er folgte seinem Beispiel, und gemeinsam entwarfen sie die Vision eines Friedens für immer. Des irreversiblen Friedens. Für ihn habe ich mein Volk und meine Geliebte verraten. Hier auf Im'Hadaki leben wir diesen Frieden im Kleinen. Unsere Mission ist, ihn in die ganze Lokale Gruppe zu tragen. Sieh her!«

Der Ghoublane baute sich genau vor Cole auf und zog aus seinem Anzug ein ähnliches Medaillon wie das, das auf Coles Brust hing. Es leuchtete in den Regenbogenfarben.

»Sechsdimensionale Verschränkung ...«, sinnierte der Terraner. »Soll das heißen, dass auch das Medaillon eine ÜBSEF-Konstante hat?«

»Der innere Mechanismus der Verschränkung ist mir unbekannt«, antwortete Loubviwum. »Es ist auch unwichtig. Was zählt, ist das große Ganze. Ich weiß, dass auf diese Weise alle Legatendiener an die Legaten gebunden sind. Nicht nur ich, nicht nur Cassandra und du dienen dem irreversiblen Frieden. Unsere Streitmacht wirkt in mehreren Galaxien. Sie wächst, und eines Tages wird sie unbesiegbar sein. Du gehörst nun zu uns. Als Besitzer von Cassandras Medaillon wurdest du für ihre Nachfolge ausgezeichnet. Es ist vollbracht.«

Auf einmal erlosch der Lichterwirbel. Nur noch das Medaillon auf Coles Brust leuchtete in den Regenbogenfarben. Zum ersten Mal konnte er den Ghoublanen, der vor ihm stand, deutlich sehen. Es war tatsächlich Shrou Loubviwum, wie er ihn in seiner Vision gesehen hatte. Obwohl der Terraner Ghoublanen schwer voneinander unterscheiden konnte, trug dieser deutlich die Gesichtszüge des Heiligenmörders.

Wie aus weiter Ferne drangen Geräusche zu Flint Cole. Geräusche von außerhalb der emografischen Kammer. Es waren Schüsse. Explosionen.

»Schnell!«, sagte Loubviwum erneut. Er griff mit seiner Krallenhand nach Cole, und dieser spürte, dass sich das Fesselfeld erneut lockerte. Nun, da er einer der ihren war, entließen die Ghoublanen ihn aus der Gefangenschaft.

Loubviwum zog ihn mit sich.

»Was ist da los?«, fragte Cole verständnislos.

»Wir werden angegriffen«, erklärte der Heiligenmörder kurzerhand. »Von Agenten des Elysion. Sie sind bereits in den Legatischen Treiber vorgedrungen, in unbekannter Truppenstärke. Ich habe daher seine Selbstzerstörung angeordnet. Legatische Technologie darf dem Elysion und den Shinobi nicht in die Hände fallen. Wir werden fliehen.«

Den Terraner fest im Griff, huschte Loubviwum aus der Kammer und dann durch einen lang gezogenen Gang mit hohen Wänden. Die Explosionen klangen nun lauter als zuvor. Näher dran.

Loubviwum und sein Artgenosse hasteten durch den Gang, mit Flint Cole im Schlepptau. Sie trafen auf andere Ghoublanen, Vertraute.

»Fliehen, wohin?« Cole versuchte erfolglos, sich aus dem eisernen Griff des Ghoublanen zu befreien. »Auf einen anderen Planeten? In die Heimat der Legaten?«

»Die Heimat der Legaten ist niemandem zugänglich«, informierte der Heiligenmörder. »Aber es gibt sichere Orte, an die ich dich bringen werde. Dort werden wir bald neue Instruktionen von Legat Koms Nachfahren erhalten.«

Endlich gelang es Cole, sich von Loubviwum loszureißen. Trotzig blieb er stehen. »Wer sind die, die uns angreifen?«, rief er dem Heiligenmörder entgegen.

»Das habe ich dir schon gesagt«, antwortete der Ghoublane. »Agenten des Elysion. Shinobi.«

»Aber das Elysion will Frieden«, behauptete Cole. »Genau wie die Legaten. Genau wie dein Großkönig es wollte, bevor du dich gegen ihn gewandt hast. Siehst du nicht, wohin das führt? Ihr alle wollt den Frieden in die Galaxis tragen, und erst dadurch bringt ihr den Krieg. Warum gibst du nicht einfach die Legaten auf und schließt dich dem Elysion an?«

»Was du sagst, ist ketzerisch!«, fuhr Loubviwum ihn an.

Ein lauter Knall erschütterte den Gang, in dem sie standen. Die Gegner mussten ganz in der Nähe sein. Die Ghoublanen und Cole liefen um die nächste Ecke. Ein Schott schloss sich hinter ihnen. Cole hörte eine weitere Explosion, aber sie klang dumpfer als zuvor.

»Der Frieden des Elysion ist ein falsches, fehlgeleitetes Konzept«, erklärte der Ghoublane. »Geschaffen von Galaktikern um Terraner wie Perry Rhodan und Homer G. Adams, die seit Jahrtausenden versuchen, ihre Art Frieden zu schaffen und doch einen Krieg nach dem anderen führen. Was die Legaten anstreben ist der irreversible Frieden, hast du das nicht verstanden? Frieden für immer. In dieser Galaxis und allen anderen. Siehst du nicht, dass nur das es ist, was zählt? Das Elysion bringt diesen Frieden in Gefahr. Deshalb bekämpfen wir es.«

Cole zauderte.

Eine neue Explosion schien direkt von der anderen Seite des Schotts zu kommen. Die Gegner waren wieder näher gekommen.

Seine Gedanken rasten. Etwas stimmte nicht. Plötzlich zögerte er, den Weg weiterzugehen, den er bereits beschritten hatte.

Loubviwums Lebensgeschichte hatte ihn eigenartig berührt. Jedoch erschien ihm der Ghoublane, dessen Lebenslauf er wie in Trance gesehen hatte, sympathischer als der Ghoublane, dem er in der emografischen Kammer begegnet war und der ihn nun durch den Legatischen Treiber hetzte. Handelte es sich wirklich um dieselbe Person?

Dem Loubviwum aus der Vision wäre er vielleicht sogar gefolgt – er schien guten Willens gewesen zu sein. Aber der Loubviwum, den er vor sich sah, erschien ihm wie ein Fanatiker. Die Vision des irreversiblen Friedens ... sie wirkte gleichzeitig verlockend und erschreckend.

Vielleicht hatten die Legaten etwas übersehen, indem sie ihn zu Cassandras Nachfolger auserkoren hatten – nämlich dass auch er ein Terraner war. Die Terraner, seitdem sie ins Universum aufgebrochen waren, hatten stets eine Vision von Frieden vor Augen gehabt. Aber es war nicht die Vision einer starren, unumkehrbaren Welt, sondern die eines Friedens, den man stets von Neuem erkämpfen, den man sich verdienen musste. Und der dadurch erst wertvoll wurde.

Cole spürte das Gewicht von Cassandras Medaillon auf seiner Brust.

Er gehörte nicht mehr zu den Terranern.

Aber auf einmal wurde ihm klar, dass er auch nicht diesen Verblendeten folgen wollte, die an eine Vision für immer und einen irreversiblen Frieden glaubten.


12.

Leni Hazard

 

Die Kampfschiffe aus Prau Oimalwons Flotte griffen Alkvakva an. Von dort stiegen Abfangjäger auf.

Die Wachen auf dem Vulkankrater gingen in Deckung und brachten Geschütze in Stellung. Sie folgten den Bahnen der angreifenden Raumschiffe und feuerten ununterbrochen auf sie.

Niemand auf Im'Hadaki ahnte, dass der Angriff der Ghoublanen ein einziges großes Ablenkungsmanöver war. Die wahre Streitmacht war längst auf dem Planeten gelandet und in den Krater eingedrungen. Sie bestand aus zwei Shinobi und einer USO-Agentin.

Im Schutz der Oni-Schleier rückten Leni Hazard und ihre Kameraden auf das flache Gebäude im Mittelpunkt des Kraters vor. Darin führte ein Schacht in die Tiefe, und weit unter der Oberfläche des Planeten stand in einer Kaverne ein regenbogenfarben schillerndes Gebäude – eine Stufenpyramide, hoch wie der Tekener-Tower in Terrania.

Die beiden Shinobi setzten direkt auf der obersten Stufe auf. Leni Hazard sprang von Rs Rücken und spürte das fremde Bauwerk direkt unter ihren Stiefeln.

»Nirgends Öffnungen zu erkennen«, gab R die Analysen seines Pikos wieder. »Wir werden uns unseren eigenen Zugang schaffen müssen.«

Die drei Agenten hielten Kriegsrat und einigten sich schnell auf eine Strategie: Im Gegensatz zum Shozoku des Shinobi Jasper Cole – dem Sohn des Terraners, den sie jagten – enthielten ihre Einsatzanzüge keine integrierten Pentaferer, die ihnen schnelle Teleportationssprünge auf kurze Distanz erlaubt hätten.

Aber mit der Beschleunigung ihrer Gravopaks konnten sie die Pyramide in Sekundenschnelle umrunden und damit beinahe den Eindruck erwecken, sie wären überall zugleich. So platzierten sie Sprengsätze an 13 verschiedenen Stellen der Pyramide, die nach einem vorgegebenen Muster explodieren würden. Bevor das geschah, wollten sie so viel Verwirrung wie möglich auslösen. Es war die alte Taktik: mit möglichst wenig Aufwand größtmögliches Chaos anzurichten. Sobald ihre Bomben Löcher in die Pyramide gesprengt hätten, würden die beiden Shinobi an zwei gegenüberliegenden Stellen in das Bauwerk eindringen.

Soviel zum Plan. Alle drei wussten, dass es meist ein wenig anders kam, als Pläne das vorgaben.

Hazard sollte bei R bleiben. Was diese murrend zur Kenntnis nahm: »Ich mag klein sein, aber ich kann auch großes Chaos anrichten!«

So setzten sie im Deflektormodus die Bomben überall auf der Pyramide ab, und nach einem genau ausgeklügelten Muster liefen 13 Countdowns. Ein letztes Mal trafen sie sich auf der Spitze der Pyramide.

R hob ohne weiteres Gerede mit Hazard auf dem Rücken ab, beschleunigte, flog in weitem Bogen um das Bauwerk und landete auf einer der mittleren Stufen. Er entschleierte sich.

Nur Sekundenbruchteile später war nicht nur er selbst sichtbar, sondern sein Seishin-Werfer projizierte die Abbilder von zehn oder zwanzig Ghoublanen, hoffentlich für die Optiken der Bewacher gut sichtbar.

Die Pseudo-Ghoublanen richteten ihre Strahler auf die Pyramide und tauchten sie in gleißendes Licht. Sekunden später waren sie wieder verschwunden. R war mit Hazard im Huckepack längst wieder in der Luft, als der zuvor platzierte Sprengsatz explodierte. Eine große Qualmwolke puffte empor. Die Pyramidenstufe färbte sich schwarz, erwies sich aber ansonsten als völlig unbeschädigt. Wenigstens war der Effekt des größtmöglichen Chaos erzielt worden. Wie aufgescheuchte Insekten stob ein Schwarm gegnerischer Sonden auf und suchte nach den zwanzig Ghoublanen, die sie eben noch geortet hatten.

Schon waren R und Hazard wieder weg und an der Position des nächsten Sprengsatzes mehrere Stufen höher.

Oimalwon tat dasselbe auf der anderen Seite der Pyramide. Schließlich war die ganze subplanetare Kaverne von beißendem Qualm durchdrungen. Nur ihre Infrarot- und anderen Ortungssysteme zeigten ihnen, wo sie waren. Zweifellos hatten die Gegner ebenfalls solche Sichtgeräte.

Alle dreizehn Sprengsätze waren explodiert. Keiner von ihnen hatte die Pyramide auch nur angekratzt, geschweige denn ein Loch in sie gerissen.

Und dann entdeckte Leni Hazard etwas. Ohne zu zögern, löste sie sich aus dem Oni-Schleier des Shinobi und kreiste mit ihrem eigenen Flugaggregat durch den Qualm um die Pyramide herum. Der Instinkt einer USO-Agentin!

Noch bevor R sich beschweren konnte, funkte Hazard an ihre beiden Kameraden: »Die Sonden kommen nicht aus der Kaverne, sondern aus dem Innern der Pyramide. Und wo die rauskamen, kommen wir rein! Sorgt ruhig noch für ein wenig Chaos. Ich suche uns den besten Einstieg.« Sie beschleunigte und flog noch einmal um die Pyramide herum.

Die Shinobi schwiegen und taten wie geheißen.

Immer wieder landeten sie auf irgendeiner Pyramidenstufe und erzeugten Trugbilder angreifender Soldaten.

Hazard entdeckte auf halber Höhe eine Luke, die Sonden ausspie. Sie überspielte die Daten an die Shozokus der Shinobi. »Dort ist es!«

Eine Sekunde später trafen alle drei Agenten aus verschiedenen Richtungen an der Stelle ein. Die Shinobi feuerten auf die Sonden, die weiterhin aus der Luke hervorquollen. Diese stoben davon und gaben den Weg frei. Bevor die Luke sich wieder schließen konnte, schlüpften die Shinobi mit einer irrsinnigen Beschleunigung hinein. Leni Hazard folgte als Letzte.

Sie waren im Innern der Pyramide. Über ihnen schloss sich das Schott.

Augenblicklich riss der Lärm ab, der Qualm verschwand, und sie waren in einer anderen Welt.

 

*

 

Sie folgten der gleichen Taktik wie draußen: wenig Aufwand, viel Chaos.

So wie die Nadelstiche von Oimalwons Kampfraumern über der Stadt den Eindruck erweckten, die ghoublanischen Regierungstruppen würden einen Großangriff auf Im'Hadaki fliegen, taten die drei Agenten, die in die Pyramide vorgedrungen war, so, als wären sie eine ganze Kompanie, die wild auf alles schoss, was sich bewegte. Sie zündeten, wo es ging, weitere Sprengsätze, und die Shinobi warfen mit ihren Seishins immer wieder vermeintliche ghoublanische Truppen in die Korridore.

Im Innern der Pyramide gab es ein verwirrendes Labyrinth von Gängen. Irgendwo dort drin sollte ihr Gegner Loubviwum sich verbergen, und damit hoffentlich auch Flint Cole, der Kerl, der Hazards Ehemann einen Arm gekostet hatte. Die Seitenwände ragten weit in die Höhe. Die Agenten hielten sich mit ihren Gravopaks etwa auf halber Höhe.

»Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Hazard, während Qualm den Korridor füllte. »Ein abgestürztes Raumschiff?«

»Ich glaube, es ist legatischen Ursprungs«, antwortete Oimalwon. Die Shinobi hatte in ihren Anzügen bessere Analysemöglichkeiten, außerdem die Unterstützung ihrer Senpai-Sims, eine Art künstlicher Gesprächspartner mit überragender Intelligenz. »Jedenfalls ist es nicht ghoublanisch. Und ich glaube nicht, dass die Unri solche Bauwerke hervorbringen.«

»Es wäre von großer Bedeutung, wenn wir es in unsere Hand bekämen«, sagte Hazard, ganz USO-Agentin und auf neue Technologien scharf.

»Erst jagen wir Loubviwum!«, stellte hingegen Oimalwon klar.

In der Stimme der Shinobi schwang eine Besessenheit mit, die Leni Hazard Sorgen machte. Aber die USO-Agentin konnte nicht länger darüber nachdenken, denn ghoublanische Wärter tauchten vor ihnen auf und schossen. Hazards Schutzschirm flammte auf.

»Wer wird denn auf eine Siganesin schießen? So unfair!«

Wieder einmal wünschte Hazard sich ihr Team an ihre Seite. Obwohl die beiden Shinobi als Partner der Agentin ebenfalls einen guten Job machten. Leider funktionierten ihre Seishin-Werfer nur bis auf eine Entfernung von etwa fünf Metern um die Shinobi herum.

»Ich orte eine Gruppe fliehender Ghoublanen im Gang parallel zu diesem«, meldete R.

»Was ist daran so besonders?«, fragte Hazard. »Hier rennt doch alles durcheinander!«

Kommentarlos spielte der Shinobi ihr eine Falschfarbendarstellung der Fliehenden aufs Helmdisplay. Es waren eindeutig zwei Ghoublanenkörper, und unter ihnen, etwas kleiner – ein Humanoider mit zwei Armen und zwei Beinen.

»Ein Terraner!«, entfuhr es der USO-Agentin. Die Person im anderen Gang war eindeutig kein Unri und erst recht kein Ghoublane. »Flint Cole!«

Die drei Fliehenden bewegten sich schnell. An einer Stelle hielten sie inne und schlugen einen anderen Kurs ein, der sie anscheinend zurück ins Zentrum der Pyramide führte. Hatten sie ihrerseits die heranrückenden Shinobi und die Siganesin entdeckt?

Unerbittlich folgten die drei Agenten ihnen, und dann erreichten sie ein Schott, das direkt zu dem anderen Gang führen mussten. Oimalwon und R feuerten darauf und rissen ein klaffendes Loch hinein. Dann hetzten sie in den sich öffnenden Gang und erkannten, zehn oder 15 Meter vor sich, die beiden Ghoublanen und den Terraner.

»Flint Cole!«, rief Hazard erneut.

»Loubviwum!«, rief Oimalwon.

»Nein!«, rief R.

Ohne Rücksicht auf Verluste stürzte sich die Generalin in den Gang, unablässig feuernd. Schutzschirme legten sich um die Ghoublanen. Funken sprühten. Querschläger schlugen in die Wände ein.

Die Angegriffenen flohen um die nächste Ecke.

»Wir wollen sie lebend!«, rief Hazard.

Oimalwon jagte als Erste hinter den Fliehenden her.

»Ich messe eine Art Energiefeld, das wir nicht kontrollieren«, mahnte R.

Hinter der nächsten Biegung war ein Zugang zu einem runden Raum, in den Shrou Loubviwum und seine Komplizen geflohen waren. Als Oimalwon ihnen hinterherkam, wurde sie sofort von einem grünen Feld eingehüllt.

»Ein Schutzschirm!«, rief Hazard.

»Ein besonderer Schutzschirm«, korrigierte R, ohne das genauer zu spezifizieren. »Da kommen wir nicht durch! Konzentriertes Feuer!«

Hazard und R lenkten ihr Energiefeuer gemeinsam auf eine Stelle, um das unbekannte Energiefeld zum Zusammenbruch zu bringen.

Im Innern des Feldes stellte Oimalwon die Ghoublanen.

Der eine wandte sich ihr zu. Er trug einen Strahler in der Greifklaue.

»Prau!«, empfing er die Shinobi auf eine Weise, die Hazard einen Schauer über den Rücken jagte. »Du kannst nicht gewinnen. All deine Shinobi-Kräfte können dir hier drin nicht helfen. Ich habe dich in die emografische Kammer zurückgeführt. Hier drin fließt nur Energie, wenn ich es wünsche.«

Ohne ein Wort der Entgegnung und unendlich langsam hob Oimalwon ihren Strahler. Aber sie schoss nicht. Oder der Strahler funktionierte nicht mehr.

Von außen dagegen feuerten Hazard und R ununterbrochen auf den Schutzschirm. Die Funken stoben. Blitze zuckten von den Entladungen um das Energiefeld. Es wurde unerträglich heiß.

»Es tut mir unendlich leid«, sagte der Ghoublane auf der anderen Seite. Seine Stimme klang verzerrt. »Ich habe dich sehr geliebt.«

Dann hob er in einer geradezu banalen Geste den Strahler, den er in seiner Greifklaue trug.

»Nein!«, schrie Hazard.

Oimalwon wusste wohl gar nicht, wie ihr geschah, als der Flammenstrahl aus der Waffe des Ghoublanen sie einhüllte.

Als der Energieschirm zusammenbrach, war es zu spät.

Prau Oimalwon war nicht mehr. Diesmal war es keine Projektion eines Oni-Schleiers. Die Shinobi hatte in den ultraheißen Thermostrahlen ihr rückstandsloses Ende gefunden.

Hazard und R stürmten in die emografische Kammer.

In dem Rauch und in den Flammen sahen sie, dass die beiden Ghoublanen auf der anderen Seite aus dem Raum flohen.

»Hinterher!«, rief R. »Wir müssen Shrou Loubviwum fassen!«

»Wartet!«, rief auf Interkosmo eine hagere Gestalt, die ihnen aus dem Rauch entgegenstolperte. Es war der Terraner, Flint Cole. »Loubviwum hat eine Schaltung aktiviert. Selbstzerstörung. Er will nicht, dass euch der Treiber in die Hände fällt.«

»Der Treiber?« Die Siganesin schwebte mit ihrem Gravopak an den Mann heran, dem sie am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Sein Gesicht war rußgeschwärzt.

Der Terraner machte eine hilflose, allumfassende Geste. »Das alles hier nennt sich der Legatische Treiber. Darin habe ich die Vision für immer gesehen. Jedenfalls einen Teil davon. Ich weiß nicht.«

In seiner Verwirrtheit wirkte der Mann beinahe sympathisch.

»Stellst du dich freiwillig, um uns das zu sagen?«, rief die USO-Agentin.

Kraftlos hielt Cole ihr die Unterarme entgegen. »Ich mochte diesen Wahnsinnigen nicht mehr folgen. Legt mir Energiefesseln an. Nehmt mich mit. Und dann lasst uns verschwinden. Hier wird gleich alles in die Luft fliegen.«


13.

Leni Hazard

19. Januar 2256 NGZ

Nachhall

 

Zurück auf TAL-1, dem Stück Heimat in einer fremden Galaxis.

Das Abenteuer war bestanden. Der Heiligenmörder Shrou Loubviwum war durch einen Transmitter an einen unbekannten Ort geflohen. Leni Hazard und R waren der Zerstörung des Legatischen Treibers im letzten Moment entkommen. Durch die Explosion war ein weiteres Loch in den Vulkankrater gerissen worden. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden rauchte der Schlot wieder. Die Rauchsäule stieg bis hoch in den Himmel von Im'Hadaki.

Die planetare Bevölkerung atmete auf, da sich Oimalwons Flotte zumindest fürs Erste von Im'Hadaki zurückzog. Ihre Scheinangriffe hatten letzten Endes nur dem Zweck gedient, die Shinobi und die USO-Agentin in den Vulkan zu bringen. Was der Tod Prau Oimalwons und damit der Verlust ihrer Shinobi für die ghoublanische Flotte und das Elysion in Hangay zu bedeuten hatte, musste sich erst noch herausstellen.

Flint Cole wurde in einer komfortablen Gefängniszelle auf der GIDEON untergebracht, ein Zimmer mit Sofas und flauschigen Kissen und, wenn der Gefangene es wollte, einem einschaltbaren Kaminfeuer.

»Ich gestehe alles«, räumte der ehemalige Vizepräsident der Firma Wylon Hypertech sofort ein, als Hazard und R ihn in seiner Zelle aufsuchten. »Ich habe schwere Verbrechen gegen die Menschheit begangen, das sehe ich ein. Ich stelle mich der Strafe für meine Flucht und meine Taten.«

»Man wird dir nicht vorwerfen, was in Hangay geschehen ist«, sagte R. »Man wird dich auch nicht dafür bestrafen, dass du aus der Milchstraße geflohen bist. Zumal man deine Flucht zum größten Teil als Entführung seitens der Legaten ansehen kann. Jedoch wird man dich gewiss diverser Vergehen im Zusammenhang mit der Vernichtung von SH-CETUS belangen. Und meine Kollegin hier hat wohl noch ein persönliches Hühnchen mit dir zu rupfen.«

Die Wellenbewegungen seines Körpers wirkten wie Freude darüber, dass er diesen menschlichen Ausdruck gefunden hatte. Dann wurde R wieder ernst. »Doch das ist Sache des Galaktikums. Wir bringen dich zurück in die Milchstraße. Dort werden die Autoritäten entscheiden, ob und wessen sie dich anklagen.«

Cole neigte den Kopf. »Ihr habt mich bereits zu meinen Erlebnissen im Legatischen Treiber befragt. Vielleicht können sich meine weiteren Erfahrungen und Beobachtungen im Kampf gegen die Legaten noch als wichtig erweisen. Das ist es, was ich euch anbieten kann.«

»Man wird sehen«, sagte R ohne erkennbare Emotion. »Vielleicht erweisen sich deine Informationen als so wertvoll, dass du vollständig rehabilitiert wirst. Aber auch das wird sich in der Milchstraße entscheiden.«

»In unserer Familie gibt es einen Spruch«, sagte Flint Cole, und dabei klang er halb zerknirscht und halb hoffnungsfroh. »Ein Cole fällt immer auf die Füße.«

R bewegte seinen Kopf nachdenklich auf und ab – eine weitere Imitation einer menschlichen Geste. Dann wandte er sich zur Tür. »Wir werden dich allein lassen. Ich empfange soeben eine wichtige Nachricht.«

Flint Cole winkte müde zum Abschied, und Leni Hazard hatte beinahe Mitleid mit dem Terraner. Worüber mochte er nun grübeln? In der Pyramide auf Im'Hadaki hatte er sich für die Menschheit und gegen die Legaten entschieden. Aber hatte die Vision, die er dort drinnen gesehen hatte, ihn vielleicht verändert? Und in welcher Art?

 

*

 

Die Zerstörung des Legatischen Treibers war so gründlich gewesen, dass die Galaktiker nicht einmal ein Gramm des Materials, aus dem er bestanden hatte, bergen konnten.

Ihnen blieb allerdings das Medaillon, das Cole um den Hals getragen und das sie ihm abgenommen hatten. Das Medaillon, das einst Cassandra gehört hatte und das im Legatischen Treiber auf Cole geprägt worden war. Es schien aus dem gleichen Material zu bestehen wie der Legatische Treiber selbst.

Die Nachricht, die R erhalten hatte, war das Ergebnis einer vorläufigen Analyse des Medaillons, die noch in Hangay auf einem Elysion-Stützpunkt erfolgt war.

»Dikernitpentatuolitceramat«, murmelte R. »Sagt dir das was?«

»Kurz Dipencera«, antwortete Hazard und hob ihren Finger, der gerade mal einen halben Zentimeter lang war. »In der Milchstraße auch als Irisit bekannt. Ein Luxuswerkstoff, der für Gleiterzierkanten und Ähnliches eingesetzt wird, Eheringe zum Beispiel. Ihm ist eine bestimmte Mischung aus Hyperkristallstäuben beigemengt. Patentgeschützt und extrem selten.«

»Aha«, machte R, der sicherlich nichts von Eheringen verstand. »Das stammt von einem Ort, der inzwischen für Galaktiker verboten ist, nicht wahr?«

»Natürlich!« Hazard schlug sich auf die Stirn. »In der Milchstraße ist es fast nicht zu kriegen. Es stammt ursprünglich aus Andromeda.«

»Andromeda«, sinnierte R. »Diese Galaxis ist noch immer durch einen Halbraumschirm vom Rest des Universums isoliert.«

»Der Linearzonen-Passagen-Definitor«, sagte Hazard wie in Trance. »Glaubst du, dass Andromeda die Heimat der Legaten ist? Werden wir Loubviwum dort wiedersehen?«

»Das werden wir herausfinden«, antwortete R mit Bestimmtheit. »Die TAL-1 und die GIDEON werden zunächst in die Milchstraße zurückkehren. Dort werden wir Flint Cole den Behörden auf PEGASOS übergeben. Wer weiß, welche wertvollen Informationen über die Legaten er uns noch geben kann. Im Anschluss werde ich mich mit meinen Shinobi-Kollegen beraten. Dort werden wir erfahren, welches Geheimnis die Legaten vor uns verbergen. Ich spreche hiermit meine offizielle Einladung an dich aus, uns bei diesem Einsatz zu begleiten.«

Die Mabomkolonie machte eine Pause. Wahrscheinlich suchte sie nach einem Ausdruck, den ein Mensch verwenden würde. »Nach allem, was geschehen ist, waren wir am Ende doch ein gutes Team, findest du nicht?«

Leni Hazard freute sich über diese Einladung. Ihr Blick ging in weite Ferne.

»Ach, ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. Sie hob die Hand und betrachtete ihren Ehering. »Ich muss natürlich auch erst einmal im USO-Hauptquartier Bericht erstatten. Meine Aufgabe bei der Jagd auf die Legaten ist damit eigentlich erledigt. Ich denke, vielleicht sollte ich eine Zeit lang in der Milchstraße bleiben. Ich möchte endlich Dale wiedersehen.«

 

ENDE

 

 

Endlich hat man Flint Cole in Gewahrsam genommen, und endlich weiß man mehr über Shrou Loubviwum. Aber neue Fragen stellen sich: Was hat es mit der mysteriösen Vision für immer tatsächlich auf sich? Führt die Spur zu den Legaten etwa tatsächlich letzten Endes nach Andromeda?

Leo Lukas verfasste den PERRY RHODAN-Band 3378, der in einer Woche – also am 15. Mai 2026 – in den Handel kommen wird. Der Roman trägt folgenden Titel:
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wie könnte man neue und jüngere Leser für die PERRY RHODAN-Serie gewinnen? Diese Frage wurde unlängst bei einem Onlinemeeting der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) gestellt. Die nachfolgende Diskussion brachte viele Erkenntnisse und Ideen zutage. Da sich die Aktiven in der PRFZ aus vielen Berufsgruppen rekrutieren, gab es unterschiedliche Ansichten zu dem Thema.

Die Lehrerin stellte fest, dass Kindern und Jugendlichen die Serie völlig unbekannt ist und sie nur schwer zum Lesen und vor allem kaum für Science Fiction zu begeistern sind. Jene Aktiven mit Kindern konnten das bestätigen, zumindest was das Lesen betrifft. Hörbücher kommen in der Regel besser an. Ältere Neu- und Wiedereinsteiger schwören auf die Silberbände. Einer, der erst vor Kurzem eingestiegen ist, berichtete darüber, dass er beim Zykluseinstieg mit den vielen Begriffen und Namen zunächst völlig überfordert war, ganz zu schweigen von der Menge an Lesestoff.

Fast 3400 Bände sind eine große Hürde. Damit ist die PERRY RHODAN-Serie über die Jahrzehnte zu einem komplexen Gebilde gewachsen, in dem sich selbst die erfahrenen Profis verlieren können. Was ist also notwendig, um diese Hürde abzubauen?

Die Vorschläge reichten von einem kompletten Neustart, über einfachere Handlungsbögen bis hin zur Animeserie. Das Erreichen von jungen Lesern scheint selbst mit Unterstützung von KI und Sozialen Medien unheimlich schwer zu werden, angesichts der Vielfalt der medialen Berieselung, die eine immer kürzere Aufmerksamkeitsspanne erzeugt. Also, warum nur auf die ganz Jungen setzen?

Eigene Beobachtungen der Fanszene zeigen, es scheint ein Potenzial bei den 40- bis 50-Jährigen zu geben. Diese Spät- oder Wiedereinsteiger haben irgendwann mal PERRY RHODAN gelesen und die Serie aber wegen Familie und Beruf aus den Augen verloren. Sie stellen nun auf dem Höhepunkt ihrer Karriere – und nachdem die Kinder aus dem Haus sind –, fest, dass in ihrem Leben etwas fehlt. Hier könnte man ansetzen.

Ich kann nur aus Sicht der PRFZ sprechen, aber wir konnten in den vergangenen Monaten viele neue Aktive aus dieser Altersgruppe hinzugewinnen. Sie kamen über Stammtische, den Kontakt zum »SOL«-Magazin und der Mitgliederverwaltung zu uns. Ich erlebe derzeit, wie sehr sie sich freuen, sich bei der Organisation des bevorstehenden Cons oder bei der »SOL« einbringen zu können.

Wenn ihr mit uns über das Thema »Wie könnte man neue und jüngere Leser für die PERRY RHODAN-Serie gewinnen?« diskutieren möchtet, besucht die 6. PERRY RHODAN-Tage in Braunschweig, dort wird es eine Diskussionsrunde zu diesem Thema geben. Näheres erfahrt ihr auf der Homepage des Vereins: www.prfz.info.

 

Eure Christina Hacker
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Thomas Röhrs

 

Auf seinem YouTube-Kanal zeigt Thomas Röhrs seine eindrucksvollen Raumschiff-Animationen, die jedes Fanherz höherschlagen lassen. Thomas erstellt und animiert seine Zwei-D-Modelle mit Cinema 4D. Sein Film über die Technik des PHOENIX zeigt, wie viel Arbeit er in seine Computermodelle steckt.

Sehenswert sind auch seine animierten Titelbilder von PERRY RHODAN-Romanen. Zudem hat er Fotobücher erstellt, für die er zu jedem Zyklus die passenden Raumschiffsmodelle modelliert hat. Diese Bücher präsentiert er in weiteren Videos.

Thomas liefert zudem regelmäßig Titelbilder und Illustrationen für Fanmagazine und Publikationen.

 

https://www.youtube.com/@np34sh

Verantwortlich: Thomas Röhrs
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»Intravenös«

 

Ein Leuchtturm ziert das »Intravenös« mit der Nummer 329 des ATLAN-Clubs Deutschland (ACD). Auf der Seite drei begrüßt statt eines Editorials eine Anzeige die Leser: Im August findet wieder der legendäre ACD-Jahrescon statt. In diesem Jahr wird in Bayern gefeiert, gegrillt und dem Clubpatron Atlan gehuldigt.
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In seinem Leserbrief lässt Rüdiger Schäfer die Clubmitglieder teilhaben an seinen Erkenntnissen zu diversen KI-Modellen und seinem Ärger mit einem Paketzusteller. Wie immer eloquent, informativ und mit Witz geschrieben, machen seine Leserbriefe richtig Spaß.

Die Redakteurin Ernestine Gohr erzählt von ihrer Suche nach einer neuen »Casa Redaxa« und einem Beitrag des NDR über »Honorare von Autoren – Wie Eventisierung den Literaturbetrieb stresst«. In einem Folgeartikel aus dem vorangegangenen »Intravenös« berichtet sie zudem über die Stadtgeschichte von Aachen und die Krönungen der Könige, die dort stattgefunden haben. Das fand ich superinteressant.

Es gibt außerdem mehrere lesenswerte Buchbesprechungen unter anderem von Andreas Eschbachs Roman »Die Abschaffung des Todes«.

Susanne Modl hat wieder eine Fortsetzung ihrer Geschichte über »Richter Di und die verschwundene Braut« geschrieben. Den Abschluss bildet eine Erzählung des berühmten englischen Entdeckers Col. Percy H. Fawcett, der auf mysteriöse Weise im brasilianischen Regenwald verschwunden ist.

 

»Intravenös« 329

Gedruckt: 4,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

Infos: https://mastodon.social/@atlanclubdeutschland

 

 

»BWA«

 

Langjährig ein Fanzine zusammenzustellen und zu veröffentlichen, erfordert mehr als nur gerade ein paar gute Ideen zu haben. Es ist ein laufender Prozess, die Ideen müssen ständig sprudeln, auch noch nach hundert Ausgaben. Daher ziehe ich meinen Hut vor Uwe Lammers, weil er das »Baden-Württemberg Aktuell« (»BWA«) fast 20 Jahre am Leben erhalten hat. Und das zu Zeiten, in denen es oft nicht einfach war, Texte von Mitgliedern zu erhalten.
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Warum ich das so betone? Beim Sichten der Ausgaben 508 bis 510 für die FanSzene fällt mir eine Entwicklung auf, von der ich sicher bin, dass sie in ein, vielleicht zwei Jahren zum Ende des »BWA« führen wird.

Es gibt immer Leute, die meinen, dass sie es besser können. Das ist legitim, und sie dürfen sich gern beweisen. Aber die Art und Weise, in der in diesen Ausgaben mit Uwe umgegangen wird, ist doch höchst fraglich. Die bevorstehende Abwahl des langjährigen Chefredakteurs ist so gut wie sicher.

Die Frage ist, wie lange der momentane Enthusiasmus seines Nachfolgers anhalten wird und ob das Fanzine nicht früher oder später in der Bedeutungslosigkeit versinkt, weil die Macher nach ein paar Monaten keine Lust mehr haben und den Club wieder verlassen.

Viel schlimmer finde ich, dass sie offensichtlich schlecht mit Kritik umgehen können. Michael Baumgartner hat all die Jahre, in denen ich das »BWA« bespreche, meine Besprechungen aus der FanSzene für das BWA aufbereitet und dort als sogenannte »Feedbackseiten« abgedruckt, damit die Mitglieder einen Eindruck von außen auf ihr Clubzine bekommen. Die neuen Mitglieder, die seit Monaten den Club umkrempeln – ich will es nicht »aufmischen« nennen, aber es gibt Parallelen –, bezeichnen die Feedbackseiten als »Nabelschau« und finden sie »lahm«.

Das kann ich akzeptieren. Aber zu lesen, dass man mich als »Rhodan-Leserseitenomi« bezeichnet, geht gar nicht. Das ist beleidigend, zumal ich mit Sicherheit jünger bin als derjenige, der diesen Ausdruck formuliert hat.

Ich werde mir also gut überlegen, ob ich unter diesen Umständen nochmals ein »Baden-Württemberg Aktuell« für die FanSzene besprechen werde. Denn offensichtlich sind die zukünftigen Macher des Blattes nicht an Feedback interessiert.

 

»BWA« 508

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de
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»Geek«

 

Was ich nicht alles für die FanSzene tue! Ich überziehe den Abgabetermin, damit ich mir ungespoilert einen Film im Kino ansehen kann, der in Ausgabe 83 des »Geek«-Magazins abgefeiert wird, um anschließend erst über die »Geek« zu schreiben. Die Rede ist von »Der Astronaut«, die Romanverfilmung von Andy Weirs Bestseller. Ja, das ist der Autor, der auch »Der Marsianer« geschrieben hat.
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Die anschließende Artikellektüre offenbart zwar wenig Neues über den Film, was nicht schon im Trailer zu sehen gewesen wäre, aber der Streifen ist toll. Für alle, die das Buch kennen, und erst recht für diejenigen, die es nicht kennen: Schaut euch diesen Film unbedingt an!

Außerdem wird in der »Geek« unter anderem die neue Serie »Star Trek: Starfleet Academy« besprochen, die von manchen scherzhaft als »Star Trek: 90210« bezeichnet wird, weil sie inhaltlich an die Serie »Beverly Hills, 90210« erinnert. Wie auch die PERRY RHODAN-Serie haben die Macher von »Star Trek« ein Nachwuchsproblem. Neue Zuschauer müssen gefunden werden, damit eine neue Generation Fans die Serie in die Zukunft tragen kann.

Ronald D. Moore, ein ehemaliges »Star Trek«-Urgestein, hat schon vor Jahren mit der Serie »For all Mankind« eine neue Hitserie entwickelt, deren Fanszene stetig wächst. Auch ich zähle mich inzwischen dazu, weshalb mir die Vorstellung der fünften Staffel und des Serien-Spin-Offs »Star City« in dieser Ausgabe der »Geek« besonders viel Freude gemacht hat.

Zudem werden wie gewohnt die neuesten Comics, Romane, Games und Hörspiele aus den Bereichen Science Fiction, Fantasy und Horror vorgestellt.

 

»Geek« 83

Herausgeber: Panini Verlag GmbH

Redaktion: Henning Mützlitz und Björn Sülter

Gedruckt: 9,00 Euro

Abonnenten-Service: stella services GmbH, Postfach 102946, Hamburg

Infos: www.geek-mag.de

 

 

»phantastisch!«

 

Gute Nachrichten für die Fans der »phantastisch!«. Für die fehlende Ausgabe 99 wurde eine Lösung gefunden. Die PERRY RHODAN-FanZentrale hat sich bereit erklärt, die Druckkosten zu übernehmen und das Heft nicht nur an ihre Mitglieder zusammen mit der »SOL« 122 zu versenden, sondern auch einige Hundert Hefte dem neuen Verlag Calliope Media zur Verfügung zu stellen. Etwaige Interessenten können sich an Calliope Media wenden.
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Damit kehrt die »phantastisch!« für eine Ausgabe an ihre Anfänge zurück. Sie begann im Jahr 2000 als Beilage in der »SOL«, dem Magazin der PRFZ.

Um jedoch die Zukunft der Zeitschrift für Science Fiction, Fantasy und Horror zu sichern, werden nach wie vor dringend Abonnenten gesucht.

 

»phantastisch!« 99 – Sonderedition für die PRFZ

Herausgeber: Calliope Media GmbH, Sandra Thoms und Jannis Radeleff

Chefredaktion: Klaus Bollhöfener

Gedruckt: 9,00 Euro

Infos: www.phantastisch.net
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Colonia Con 26

 

Unter dem Untertitel »The next Generation« findet 2026 wieder ein ColoniaCon statt. Am 9. und 10. Mai 2026 trifft sich die Fanszene im neuen Con-Domizil im Kulturbunker Mülheim in Köln. Die neuen Ausrichter freuen sich nach einer langen und schwierigen Organisation auf viele Besucher. Wer also an diesem Wochenende noch nichts vorhat, sollte den Con in Köln besuchen.

Als Gäste werden unter anderem erwartet: Ben Calvin Hary, Adnan Turan, Klaus N. Frick, Kai Hirdt, Arndt Ellmer, Rüdiger Schäfer, Robert Corvus, Hermann Ritter, Lucy Guth, Oliver Fröhlich und viele andere mehr. Wie gewohnt werden weitere SF-Autorinnen und -Autoren etwa von »Maddrax« vor Ort sein.

Das Programm ist vollgepackt mit Panels, Gesprächsrunden und Lesungen. Da ist sicher für jeden etwas dabei. Für das leibliche Wohl ist ebenfalls gesorgt. Bei schönem Wetter lockt die Dachterrasse.

Neben Händlern und einem einäugigen Außerirdischen wird es wieder einen Auftritt der »Musikanten der Insel« geben. Die PERRY RHODAN-Sammelkartenspieler werden auf dem ColoniaCon zudem ihre 9. offene Deutsche Meisterschaft austragen.

 

Colonia Con 26

Veranstaltungsort: Kulturbunker Köln-Mülheim e.V.; Berliner Str. 20; 51063 Köln

Anmeldungen und Infos: https://www.coloniacon-tng.de/

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! In diesem Roman nimmt Olaf Brill uns mit nach Hangay. Meldet euch gerne, wie euch die Handlung gefällt.

Auf der Leserseite erwarten euch Rückmeldungen zum laufenden Zyklus und über ein besonderes Fanprojekt. Wir starten mit einer Nachricht zum Roman von Ben Calvin Hary, »Der Status quo«.

 

 

Glücksfall

 

Jörg Meyer

Hallo, Michelle,

es ist durchaus eine mutige Entscheidung von Ben Calvin Hary, den aktuellen Roman zu platzieren. Dafür wird er sich wahrscheinlich von einigen Lesern Kritik anhören dürfen. Andere werden ihn genau dafür feiern. So wie ich.

Für mich persönlich ist PR 3359 eine Art »Zyklus-Glücksfall«. Ich habe mich sehr gefreut, als ich beim Lesen merkte, dass die Themen weitergesponnen werden, mit denen der »PEGASOS«-Zyklus vor zwanzig Bänden begonnen hat.

Meiner Meinung nach ist »Der Status quo« ein klasse Roman geworden. Und zwar der, den ich mir im Lauf des Zyklus herbeigewünscht und jetzt bekommen habe. Sogar die Reproiden sind wieder Teil der Handlung (lächel). »Der Fall Ragnarök« und die Kontroverse, um die weitere Rolle NATHANS, welche dann entsteht, wenn die Krise bewältigt ist.

Der Roman nimmt zwei ineinandergreifende Themenschwerpunkte auf. Zum einen ist er ein handfestes, actiongeladenes Abenteuer, das mehrere Szenarien und Schauplätze beinhaltet. Zum anderen findet eine grundsätzliche Auseinandersetzung mit hoher ethischer Relevanz statt. Ebenfalls mit unterschiedlichen Szenarien und Schauplätzen.

Für mich – und da werden die Lesermeinungen auseinandergehen – ein astreiner Science-Fiction-Roman in Gänze.

Für mich persönlich besonders interessant ist die alles bestimmende Frage, wie zukünftig die Geschicke des Systems regiert und geleitet werden. Dabei macht es der Autor geschickt und bietet unterschiedliche Auffassungen im Umgang mit der Frage und ihrer Lösung an. So kommt die Komplexität der Thematik gut zur Geltung.

Natürlich hätte, auch wieder nur meiner Meinung nach, die Kernthematik locker das Zeug zum Zweiteiler gehabt. Aber eine finale Entscheidung zum weiteren Umgang mit dem »Fall Ragnarök« wurde ja noch nicht getroffen. Also, wer weiß ... (zwinker)

Liebe Grüße, Jörg

 

Wie seht ihr das? Ist dieser Roman für euch ein Glücksfall, oder gibt es andere Geschichten, die euch mehr in den Bann gezogen haben?

Die folgenden zwei Leserbriefschreiber sind Science-Fiction-Fans. Sie möchten Gleichgesinnte auf ein Projekt hinweisen, das sie gestartet haben.

 

 

Alien-Kultur

 

Wolfgang Balzer, Andreas Mertens

Liebe Leserbrief-Redaktion,

vor einigen Monaten haben Andreas Mertens und ich ein Projekt gestartet, in dem wir die Möglichkeiten von KI nutzen, um eine Alien-Kultur zu erschaffen.

Genauer gesagt besteht dieses Projekt aus zwei Teilen. Zum einen geht es um die Frage, was eine Kultur überhaupt ausmacht: Was sind die Achsen eines Koordinatensystems, mit dem sich Kulturen beschreiben lassen?

Einige Beispiele: Wie werden die Interessen des Individuums im Verhältnis zu denen der Gesellschaft bewertet? Wie ist die Balance zwischen materialistischen und spirituellen Sichtweisen? Und wie viele Achsen braucht ein solches Koordinatensystem überhaupt, um eine Kultur angemessen darstellen zu können?

Dabei gibt es zwei Blickrichtungen. Einerseits stellt sich die Frage, wie wir zu den »Positionsdaten« einer existierenden Kultur gelangen: Wie lassen sie sich aus ihren Artefakten ableiten – von Kunst bis zu den codifizierten Spielregeln einer Gesellschaft, also etwa ihrem Rechtssystem?

Wenn wir ein solches Koordinatensystem entwickelt haben, können wir untersuchen, welche Bereiche irdische Kulturen abdecken, und welche Räume darüber hinaus für Alien-Kulturen denkbar sind, die möglicherweise unter ganz anderen Umweltbedingungen entstanden sind oder sich diese inzwischen selbst geschaffen haben.

Der zweite Teil des Projekts besteht in der konkreten Implementierung einer Entität, die durch solche »Kulturkoordinaten« definiert ist und mit der wir kommunizieren können.

In den vergangenen Monaten haben wir die Umgebung aufgebaut, in der wir dieses Projekt umsetzen: eine Website mit Blog, in dem wir über unser Vorgehen berichten, eine Reihe von Seiten zu einzelnen Themen und Aspekten sowie natürlich eine »Backoffice«-Struktur für unser Projektmanagement.

Erste »Spin-offs« gibt es bereits: KI-generierte Personas, die moderierte Dialoge führen, haben wir schon umgesetzt – und Weiteres ist in Vorbereitung.

Das Projekt hat sowohl eine ideelle als auch eine kommerzielle Seite. Es ist einerseits ein Showcase für die Möglichkeiten von KI; andererseits eröffnet das Nachdenken über fremde Kulturen auch neue Perspektiven auf die Räume und Formen irdischer Kulturen. Wer könnte dafür ein spannenderes aktives Publikum sein als die PR-Leserschaft?

Bisher haben wir das Projekt nur in begrenztem Umfang auf LinkedIn bekannt gemacht. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an die breitere Öffentlichkeit zu gehen. Feedback und Input sind in jeder Form willkommen: Schaut gerne auf https://genaisis.de/ vorbei, schreibt Kommentare oder nehmt per Mail oder LinkedIn Kontakt mit uns auf. Wir sind neugierig und freuen uns auf euch!

Viele Grüße

Wolfgang Balzer und Andreas Mertens

 

Auch bei PERRY RHODAN gibt es jede Menge Weltenbau und Aliens.

Wie steht ihr zu KI in Science-Fiction-Literatur? Wäre ein Weltenbau oder sogar ein Roman von einer KI für euch wünschenswert oder abschreckend?

In der folgenden Rückmeldung geht es um den Roman »Die ersten Shinobi« von Olaf Brill. Darin gibt es einen Bezug auf ein Nonsense-Gedicht.

 

 

Shinobi-Ostereier?

 

Dr. Christian Brandes, Nürnberg

Liebe Michelle,

bald ist Ostern, und vielleicht habe ich in Olaf Brills schöner Shinobi-Story (hey, beinahe eine Schalliteration!), PR 3366, vorzeitig zwei »Eastereggs« gefunden?

Nummer eins: In Kapitel 8 ruft R-Kubus, dem Wahnsinn nahe: »Glasse Wieben, gabbe Schweisel« Wie schön ist das denn: R kennt das Gedicht »Der Zipferlake« von Lewis Carroll, das unzählige Elterngenerationen empört hat, wenn ihre Kinder dazu eine Gedichtanalyse abliefern mussten ... Die Zeilen »Verdaustig war's und glasse Wieben / rotterten gorkicht im Gemank / gar elump war der Pluckerwank / und die gabben Schweisel frieben« spielen außerdem eine Hauptrolle in der großartigen SF-Geschichte von Lewis Padgett, die so heißt wie der Pluckerwank und die der legendäre Wolfgang Jeschke seiner SF-Sammlung, »Aufbruch in die Galaxis«, als Finale hinzugefügt hat, mit der er vor allem jugendliche Leser für SF begeistern wollte. Dort ist mir das berüchtigte Gedicht erstmals untergekommen, aber abgesehen von diesem letzten Detail war alles andere dem Herrn Brill garantiert bestens bekannt.

Nummer zwei: In Kapitel 2 fragt sich Cole, was Realität und was Simulation ist. Das ist das zentrale Thema bei Philip K. Dick – und Cole denkt sich: »Der Test endet nie.« Habe ich hier eine weitere Anspielung auf einen Klassiker gefunden?

In Dicks letzter Romantrilogie, genauer: in »Valis«, bildet »Das Reich endet nie« einen Schlüsselsatz und taucht als Motiv immer wieder auf. Kann das wirklich nur Zufall sein? Ich darf zu bedenken geben, dass Olaf und »Dick-Kenner« Uwe Anton sich in Wolfenbüttel bei zwei bis drei Bier über Obskures ausgetauscht haben könnten ... Oder »Valis« beschreibt doch als einziges Buch die wahre Natur der Realität ...? Ich fürchte, das kann nur Herr Brill selbst aufklären.

In diesem Sinne: Buenos Aires (= Frohe Ostern) und herzliche Grüße!

Christian

 

Natürlich kommen solche Hommagen vor. Es ist gut möglich, dass Olaf Brill auf das Werk von Philip K. Dick angespielt hat.

Von der Literatur und ihrer Würdigung geht es zu den Naturwissenschaften. Kai Hirdt ist leider in einem Roman ein Fehler unterlaufen, was er – zu spät – auch selbst bemerkt hat.

 

 

Verdreht

 

Wolfgang Thelen

Hallo, Michelle,

im PERRY RHODAN-Roman, Band 3351, von Kai Hirdt steht: »Wenn der Mond weg ist, verkürzt sich der Tag von 24 auf 6 Stunden.«

Das stimmt so nicht. Wenn der Mond weg wäre, würde die Erde ihre aktuelle Drehgeschwindigkeit behalten. Der Tag bliebe etwa 24 Stunden lang. Die weitere Verlangsamung der Rotation würde nur langsamer stattfinden.

Wenn der Tag kürzer werden würde, müsste sich die Rotation beschleunigen.

Die Rotation eines Planeten kann sich nicht plötzlich ändern, wenn keine starke Kraft wirkt (Prinzip der Drehimpulserhaltung).

Das wäre dem Physiker vom Dienst, Kurt Mahr, nicht passiert – Ertappt!

Zur Ergänzung: Mein Hobby ist die Astronomie, und ich habe sogar ein kleines Teleskop.

Stellen wir uns also vor, der Mond würde »weggebeamt«. Dann gibt es ja noch unsere Sonne. Die hat immerhin einen Einfluss von einem Drittel des Mondes auf die Erde. Gezeiten gibt es also immer noch, nur halt schwächer, und somit würde sich auch die Rotation der Erde langsamer als mit Mond verlängern.

Der Mond stabilisiert allerdings die Neigung der Erde. Ohne ihn könnte sich die Erdachse im Lauf der Zeit verändern.

Viele Grüße

Wolfgang

 

Kai Hirdt hat hier bei der Recherche einen Fehler gemacht. Die Erde hat sich einmal sehr viel schneller gedreht, und der Mond hat sie auf das heutige Tempo abgebremst. Das hat er aus Versehen verdreht zu: Sie würde sich wieder schneller drehen ohne Mond.

Einen PR-Roman zu schreiben, kann eine beträchtliche Herausforderung sein. Gerade die Romane von Kai Hirdt sind oft bewundernswert komplex – jedenfalls für mich. Es gibt Leser, die hätten es generell lieber einfacher und gleichförmiger.

 

 

Shakespeare

 

John Redwisch

Hallo, Michelle,

ich bin Leser seit Anbeginn und habe alle Hefte gelesen. Abgesehen vom Inhalt irritiert mich der eine oder andere Schreiber. Die Stärke von PR war immer der durch die Bank gleiche Stil. Das garantierte immer einen unverwechselbaren Charme.

Besonders Wim Vandemaan möchte sich gerne als Shakespeare verewigen.

Für die letzten Hefte gibt es nur ein Minus 4.

Der Missbrauch der Sonderzeichen ist ein besonders böser Tick und macht das Lesen zur Qual. Die ganze Handlungsebene ist für mich langweilig, und oft ließe sich der Inhalt auf sechs Seiten beschränken.

Genug gemeckert. Es gibt noch mehr Shakespeare-Anwärter, aber das muss für heute reichen.

Ich wollte mir nur mal den Frust von der Seele reden.

Weiter frohes Schaffen.

John

 

Wie seht ihr das? Ist die PERRY RHODAN-Serie zu vielfältig geworden?

Mich erreichen auch Nachrichten, in denen gerade der unterschiedliche Stil als vorteilhaft hervorgehoben wird. Wir sehen wie so oft: Geschmack ist verschieden. Auch der folgende Leserbrief zeigt das.

 

 

Das Beste

 

Arno

Liebe Michelle,

ich wollte ja eigentlich schon längst allgemein zu den Romanen von Wim Vandemaan schreiben, aber wie das so ist ...

Aufgrund der eher durchwachsenen Meldungen zu seinen Romanen auf der LKS von Band 3369 muss ich jetzt doch mal eine Lanze für ihn brechen. Mir ist klar, dass sein Schreibstil völlig anders ist als der anderer Autoren und dies nicht jedem gefällt. Man muss schon intensiv lesen, sonst überliest man schnell eine seiner schönen Formulierungen.

Ich jedenfalls genieße jeden Satz von ihm. Der Doppelband 3356, »Die elektrische Kirche«, und 3357, »Sterben will ich«, war das Beste, was ich in den letzten Jahren von PR gelesen habe. Ich hoffe, er schreibt noch viele Romane.

Liebe Grüße

Arno

 

Wim Vandemaan ist schon eine ganze Weile Autor bei PERRY RHODAN und hat viele Jahre lang die Planung der Serie zusammen mit Christian Montillon übernommen. Ihr seht hier das Titelbild des ersten Romans, den Wim Vandemaan für die Hauptserie verfasst hat. Erschienen ist der Band mit der Nummer 2391 im Jahr 2007.
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Das war's wieder für heute von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Hangay

Hangay (von den Hauri auch »Maghruu Maghaa« genannt) ist eine Galaxis, die eigentlich aus dem sterbenden Universum Tarkan stammt. Dort war sie Teil der »Zwanzigstätten« (Eshraa Maghaasu), eines Galaxienhaufens aus insgesamt 20 Großgalaxien. Um sich vor dem Wärmetod zu retten, schlossen sich die Bewohner Hangays zur Kansahariyya zusammen, dem »Bund der Zweiundzwanzig«, und begannen ein ehrgeiziges Projekt: den Transfer ihrer Galaxis in ein noch expandierendes Universum (Projekt Meekorah).

Nach jahrzehntausendelangen Bemühungen und dank der Hilfe durch die Superintelligenz ESTARTU erfolgte 447/448 NGZ schubweise der Transfer Hangays ins Standarduniversum. Seitdem gehört Hangay zur Lokalen Galaxiengruppe und zur Mächtigkeitsballung von ES. Ihre Lage im Leerraum trennt sie um 2,13 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße und um 1,17 Millionen Lichtjahre von Andromeda.

Hangay ist eine typische Großgalaxis: Sie durchmisst ohne Halo 130.000 Lichtjahre, besteht aus rund 200 Milliarden Sternen und ist vom Typ Sc. Sie birgt in ihrem Zentrumskern das gigantische Schwarze Loch Athaniyyon.

Als Hauptverkehrssprache Hangays hat sich das Kartanische neben der künstlichen Gemeinsprache Hangoll etabliert. Die Kartanin zählen seit jeher zu den zahlenreichsten und ältesten Völkern Hangays. Den Bewohnern der Milchstraße sind – einige zumindest dem Namen nach – auch Mamositu, Nakken, Vennok, Gryolen, Peergateter, Planta und Coupellaren als Angehörige der Kansahariyya ein Begriff, ebenso wie die Hauri.

 

Hauri

Hauri sind braunhäutige Humanoide mit einer Körpergröße von zwei Metern und extrem dürrer Gestalt, sodass sie wie vertrocknet wirken. Dieser Eindruck wird durch die lederartige Konsistenz ihrer Haut und die tief in den Höhlen liegenden, grünlich leuchtenden Augen noch verstärkt. Eine biochemische Besonderheit der Hauri ist, dass Wasser sich als für sie giftig erweist. Bei kleinen Mengen wirkt es jedoch nicht tödlich, sondern wie ein starkes, abhängig machendes Stimulans.

Hauri reagieren nicht – wie die Angehörigen anderer Völker – auf universale Transfers mit einem Strangeness-Schock. Auch in anderer Hinsicht weisen sie eine Besonderheit auf: Ihre Gedanken sind für Telepathen kaum lesbar, da sie über zwei Bewusstseine verfügen. Im vordergründigen Bewusstsein laufen alltägliche Gedanken ab, während alle wichtigen Informationen und tieferen Gedanken im telepathisch nicht ausspähbaren Hintergrundbewusstsein verborgen bleiben.

Die Hauri blicken auf eine weit über zwölf Millionen Jahre lange Geschichte zurück; schon damals waren sie ein wichtiges Hilfsvolk von Assoqu, dem damaligen Herrscher Hangays und späteren Fürsten Assu-Letel des Hexameron. Die Hauri galten in Hangay lange als Verkörperung von allem, wogegen sich die Kansahariyya wandte: als fanatische Diener der Lehre des Hexameron. Das Hexameron unter Leitung des Herrn Heptamer versuchte den Hitzetod Tarkans zu beschleunigen und etablierte sich von daher schnell als machtvoller Gegner des »Projekts Meekorah«.

Nach dem Transfer Hangays – sowohl durch die Trennung vom Hexameron als auch durch Strangeness-Effekte begründet – entfesselten die Hauri einen Hundertjährigen Krieg in der Lokalen Gruppe. Erst im Verlauf der darauffolgenden Jahrhunderte wuchsen sie langsam in die Völkergemeinschaft hinein.

 

Meekorah

Die Kartanin in der Galaxis Hangay nannten, als sich ihre Galaxis noch im Universum Tarkan befand, »unser« Universum in ihrer Sprache Meekorah.

 

Tarkan

Nach gültiger terranischer Theorie existieren unendlich viele Paralleluniversen; eines davon ist Tarkan. In der Sprache der aus diesem Universum stammenden Wesen bedeutet das so viel wie »die Schrumpfende«. Der Name kommt nicht von ungefähr: Tarkan ist ein Universum, das sich in einem Schrumpfungsprozess befindet und nur noch eine Lebensdauer von etwa einer Milliarde Jahren aufweist.

Ein Teil der kosmischen Hintergrundstrahlung befindet sich schon im Bereich des sichtbaren Lichtes, was das düsterrote Leuchten verursacht, das in Tarkan von Beobachtern im freien Raum überall gesehen werden kann. Im Jahr 447 NGZ retteten die Völker der Tarkan-Galaxis Hangay ihre gesamte Sterneninsel in »unser« Universum und lösten damit einen gigantischen Schock des Kosmonukleotids DORIFER aus.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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